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Die letzten Sauroiden

Gelblich funkelnde Reptilaugen sahen den Mann an. Aus dem Maul des Unheimlichen zuckte sekundenlang eine gespaltene Zunge und witterte die Angst des Opfers.

Zarrkoss hob eine klauenbewehrte schuppige Hand. Er winkte den Mann zu sich heran.

Der versuchte zu fliehen, doch es gelang ihm nicht. Eine unsichtbare, übermenschliche Kraft zwang ihn, dem Wink zu folgen und sich widerstrebend dem Reptilmann zu nähern.

Der zischte verhalten.

Dann packte Zarrkoss zu. Er riss sein Opfer in zwei Teile und trank dessen ausströmendes Leben. Er lachte triumphierend. Seine Zunge wischte Blutreste von den hornigen Lippen.

Die Macht war immer noch stark in ihm!


An einem Ort, der für Menschen unerreichbar war, hatten sich zwei Wesen getroffen, die niemals menschlich gewesen waren.

»Ich hoffe, du weißt genau, was du tust«, sagte der, welcher als Asmodis einst Fürst der Finsternis gewesen war.

»Was meinst du damit?«, fragte Lucifuge Rofocale stirnrunzelnd.

»Oh, zum Beispiel, dass du aus der Spiegelwelt hierher gekommen bist, um die Macht auszuüben, die du dort nie verloren hast. Fühlst du dich jetzt als Herrscher zweier Höllen weiten?«

»Ach, das meinst du.« Lucifuge Rofocale lachte dunkel, aber seine Augen lachten nicht. Sie glommen finster. »Spricht aus dir der Neid, Sid Amos? Bedauerst du, dass es dich in der Spiegelwelt nicht gibt, nie gegeben hat?«

»Es macht mich einmalig, nicht wahr?«, gab der Ex-Teufel mit mildem Spott zurück. »Etwas, was dir nie vergönnt war. Und haftete nicht an deinem hiesigen Gegenstück ein Makel?«

Lucifuge Rofocale straffte sich. Stumm sah er Sid Amos an, wie dieser sich meist nennen ließ, seit er der Hölle den Rücken gekehrt hatte, um seine eigenen Wege zu gehen.

»Bevor der Lucifuge Rofocale dieser Welt ein gewaltsames Ende fand, wandelte sich sein Blut. Es war nicht mehr schwarz, sondern rot. Ich weiß es von meinem Bruder Merlin. - Welche Farbe hat eigentlich dein Blut?«

»Das willst du nicht wirklich wissen«, sagte Lucifuge Rofocale schroff.

Amos drehte - im übertragenen Sinne - das Messer in der Wunde. »Bist du vielleicht hierher gekommen, weil du fürchtest, in der Spiegelwelt könne man dich entlarven und entmachten?«

»Du weißt nichts, gar nichts!«, zischte der Herr der Hölle wütend. Es war ihm anzusehen, dass er seinen Gesprächspartner liebend gern getötet hätte. Aber er hielt sich zurück. Er konnte die Folgen einer solchen Tat nicht abschätzen. Amos hatte in dieser Welt ein Netz gewoben, dessen Struktur niemand wirklich durchschaute.

Amos lächelte.

»Was versprichst du dir eigentlich davon, dass du Zamorra manipuliert hast?«, fuhr er gelassen fort.

»Was meinst du damit?«

»Er erkennt nicht mehr, dass die weißmagische Abschirmung um Château Montagne durchlässig geworden ist. Und er ist bestrebt, sie durchlässig zu halten, im festen Irrglauben, sie sei absolut sicher.«

Lucifuge Rofocale beugte sich vor. Aus seinen Augen sprühten Funken, die Sid Amos aber nicht erreichten.

»Es geht dich nichts an, was ich damit bezwecke. Es ist nicht das, was du annimmst. Es gibt Größeres im Multiversum, und Zamorra ist nichts als ein Werkzeug. Ebenso gut könntest du es sein, Asmodis! Aber meine Wahl traf ihn. Du fühlst dich als sein Freund, nicht wahr?«

Amos schwieg. Er begriff, dass der Herr der Hölle ihn zumindest in diesem Punkt durchschaut hatte.

»Ist er aber auch dein Freund? Oder nur hin und wieder ein widerwilliger Partner? Nun, das ist dein Problem. Aber du wirst ihm nichts sagen. Haben wir uns verstanden?«

Amos zeigte wieder sein sphinxhaftes Lächeln, das sowohl Ja als auch Nein bedeuten konnte.

»Unser Gespräch ist damit beendet«, vermutete er.

»So ist es. Nur eines noch - halte diese verdammte Katze von mir fern!«

***

Professor Zamorra warf einen prüfenden Blick durchs Fenster nach draußen. Das Wetter hatte sich in den letzten Stunden nicht verbessert. Es war relativ kühl geblieben, und dunkle Regenwolken hingen über dem Loire-Tal. Der einzige Lichtblick war seine Gefährtin Nicole Duval, die ungeachtet des trüben Wetters im hautengen T-Shirt, in knappen Shorts und Stiefelchen draußen herumlief. Prüfte sie die weißmagischen Symbole, die Château Montagne mit einer Schutzkuppel umgaben, die kein Schwarzblütiger durchdringen konnte?

Der Dämonenjäger seufzte. Das hatte er doch schon getan, gerade erst vor ein paar Stunden. Und alles war in Ordnung gewesen.

Er sah auf die Uhr. Eigentlich wollten sie jetzt nach Feurs fahren, um ein paar Besorgungen zu machen, und später unten im Dorf zum Teufel gehen -mit anderen Worten, die beste, weil einzige Gaststätte im Dorf heimsuchen, die den Namen »Zum-Teufel« trug, um dort mit Freunden einen geselligen Abend zu verbringen.

Nicht, dass Nicoles aufregendes Outfit dabei sonderlich gestört hätte - nicht beim Einkauf und erst recht nicht beim geselligen Abend. Es brachte ein paar motivierende Farbflecke in den tristen Alltag und zauberte ein vergnügtes Lächeln auf die Gesichter der Männer und ein saures auf die der Frauen.

Zamorra verließ sein Arbeitszimmer, fahndete nach etwas festerem Schuhwerk und einer Jacke, die am späten Abend mit Sicherheit Nicole für sich einfordern würde. Dann machte er sich auf den Weg nach draußen.

Aus den Augenwinkeln sah er, dass der Jungdrache Fooly durch die Eingangshalle auf ihn zuwatschelte. O nein, seufzte Zamorra in Gedanken. Was auch immer es ist, was er von mir will -NICHT jetzt!

Er tat so, als hätte er das kleine, tollpatschige und trotzdem liebenswerte Monsterchen nicht gesehen, und beeilte sich, nach draußen zu kommen. Der Jungdrache, erst wenig älter als hundert Jahre und damit noch weit vom Erwachsenwerden entfernt, folgte ihm. Natürlich. Ein Meter zwanzig hoch, etwa ebenso breit, was böse Zungen dazu verleiteten, ihn als fett zu bezeichnen. Kurze Beine, Plattfüße, vierfingrige Hände an kurzen Armen, ein zackiger Schuppenkamm, der vom Krokodilkopf mit den großen Telleraugen bis zur Schwanzspitze verlief, und ein Paar kurzer Flügel, das seinen Flugübungen die Ähnlichkeit mit denen eines liebeskranken Huhnes verlieh. Dabei konnte er, wenn er wollte, verdammt gut fliegen; Zamorra wusste es. Drachenmagie machte es möglich. Aber normalerweise pflegte Fooly seine Show abzuziehen.

Zamorra eilte die kleine Treppe hinunter in den Innenhof des Châteaus. Rundum zog sich eine mächtige Burgmauer; das Château war vor fast tausend Jahren errichtet worden und diente damals dem Schwarzmagier Leonardo deMontagne als Festung. Es gab einen Brunnen in der Mitte des großen Rondells vor dem Ausfahrttor, und dort, wo einst die Pferde in den Ställen geschnaubt, gescharrt und gefressen hatten, parkten jetzt ganz andere Pferde -unter Motorhauben gezwängt, auf Benzin angewiesen statt auf Hafer: der Fuhrpark der Schlossbewohner.

Das absolute Prunkstück stand im Moment vor dem Garagentor; Nicoles Cadillac-Cabrio Baujahr 1959, mit den größten Heckflossen, die jemals ein Auto auf dem Planeten Erde besessen hatte, und mit einem bullenstarken Spritsäufermotor unter der langen Haube, der aus 8,2 Litern Hubraum annähernd 300 PS entfesseln konnte, wenn man das Gaspedal bis zum Anschlag durchtrat. Dann schlürfte er aber auch um die 25 Literchen Benzin in sich hinein. Der Wagen war toppgepflegt, rostfrei und technisch fit, als käme er frisch vom Fließband des Herstellers. Immerhin schraubte Nicole auch oft genug daran herum und hielt ihn in Schuss.

Sie schien ihre Mauerinspektion beendet zu haben, denn sie kam jetzt direkt auf den Wagen zu. Zamorra winkte ihr, aber sie achtete nicht darauf. Sie hatte nur Augen für ihr Auto. Mit raschen Schritten erreichte sie die Beifahrertür und riss sie auf.

»Ich hab’s doch geahnt«, zürnte sie und griff blitzschnell zu. »Du verdammtes schwarzes Rabenaas!«

Sie hielt eine Katze am Nackenfell. Schwarz wie Asmodis’ Seele, aber mit weißen Pfoten. Die Katze fauchte nicht weniger zornig als Nicole. Die wiederum bekam den Bonsaipanter jetzt am Schwanz zu fassen und begann sich zu drehen. Wie beim Hammerwerfen! Die kreischende Katze wurde mehrfach herumgekreiselt, dann losgelassen und sauste mit hoher Fluggeschwindigkeit haarscharf an Zamorra vorbei, der sich gerade noch rechtzeitig wegducken konnte.

UMMMPF!

Fooly, der unmittelbar hinter Zamorra marschierte, bekam die Katze ab. Sie landete direkt an seinem Krokodilmaul, krallte sich unwillkürlich fest und sah dabei aus wie eine Klammer, die dem Jungdrachen das Maulöffnen verwehrte.

»Ich fürchte, es gibt schlechtes Wetter«, kommentierte Zamorra. »Die Katzen fliegen heute so tief…«

Interessiert betrachtete er, was weiter geschah.

Zwei Augenpaare direkt gegenüber. Die großen runden Augen des maßlos verblüfften Drachen, und die verdrehten schmalen Augen der Katze, die durch Kreisen und Fliegen absolut verwirrt war. Und dann - kotzte der pelzige Maulkorb aus, was sich im Mageninnern befand. Fooly konnte gerade noch rechtzeitig eine schützende Hand vor seine Augen halten.

»Hmpf, ws sll n ds?«, brachte er mühsam zwischen geschlossenen Kiefern hervor. Mit der anderen Hand wollte er die Katze abpflücken. Die aber konnte gerade noch rechtzeitig nach oben auf seinen Kopf entñeuchen, setzte sich dort zurecht und begann sich hektisch zu putzen.

»Was soll denn das?«, wiederholte der Drache jetzt. »Warum bewirfst du unschuldige Glücksdrachen mit elenden Mäusemördern, Mademoiselle Nicole?«

»Erstens bist du nie unschuldig«, gab die wütend zurück, »denn irgendwas hast du doch immer ausgefressen. Und zweitens ist das keine Mäuse-, sondern Rattenmörderin!«

»Wollte ich doch gerade sagen!« Fooly trat zu Zamorra und schüttelte kräftig den Kopf; die Katze blieb misstrauisch sitzen, aber ihr auf Foolys flachem Krokodilmaul verteilter Auswurf - darunter zermalmte kleine Knochenfragmente und Fellreste - flogen wild durch die Gegend. Zamorra machte einen Sprung zurück. Trotzdem blieb etwas davon an seiner Jacke kleben.

»Drache!«, fuhr er Fooly an. »Lass das!«

»Aber ich habe doch überhaupt nichts getan!«, jammerte der. »Ich wollte euch doch nur sagen, dass ich Ratten im Château-Keller gesehen habe. Soooo große!« Und mit den Händen deutete er die Größe eines Dachses an.

»Chef, schau dir das an!«, forderte Nicole derweil. »Das ist doch eine verdammte Sauerei, ist das!« Sie zeigte auf die offene Autotür und den Beifahrersitz dahinter. Da lag tatsächlich eine tote Ratte, beziehungsweise das, was die Katze von ihr übriglassen musste, als Nicole sie hinterrücks packte und ihr eine Flugreise verpasste. Das Hinterteil existierte noch, der Rest war säuberlich aufgefressen, vom Fell bis zu den Knochen, und nunmehr auf Foolys Nase verteilt. Nicht einmal Blut war auf dem Sitzleder zu sehen.

»Muss das Mistvieh seine Beute unbedingt in meinem Auto fressen?«

Zamorra sah seine wütende Lebensgefährtin und Sekretärin nachdenklich an. »Sieht so aus«, überlegte er. »Sonst hätte sie es wohl nicht getan!«

»Du bist mit diesem Höllenbiest im Bunde!«, giftete sie. »Dann mach gefälligst auch das da weg, aber schnell!«

»Das Auto? Ja, klar. Gib mir eben den Schlü…«

»Den Rattenrest!«, schrie Nicole.

»Bin ich ’ne Katze?«, konterte Zamorra grinsend.

»Wenn das dein Auto wäre, wäre dir das tückische Lachen längst vergangen!«, hielt Nicole ihm vor.

Zamorra griff zu, zog sie mit einem Ruck heran und in seine Arme. Dann küsste er sie. Still und heimlich begannen seine Hände dabei, ihr-T-Shirt nach oben zu schieben…

»Wüstling! Macho! Du nutzt aber auch jede Gelegenheit aus, wie?« Sie befreite sich aus seiner entkleidenden Umarmung und zupfte das Shirt wieder zurecht.

»Ich wollte dir nur zeigen, dass es auch schöne Dinge in dieser Welt gibt«, schmunzelte er.

Derweil packte Fooly blitzschnell zu. Diesmal hatte die Katze nicht damit gerechnet. Der Drache pflückte sie sich vom Kopf und wischte mit ihr sein Maul sauber. Dass sie sich sträubte und die Krallen ausfuhr, störte ihn nicht; seine Schuppenhaut war dagegen unempfindlich.

Schließlich ließ er die Katze fallen. Die sauste im Schweinsgalopp davon, um sich irgendwo mit mehr Ruhe zu säubern.

Nicole grabschte den Rattenrest vom Ledersitz und warf ihn der Katze nach, verfehlte ihr Ziel aber weit.

»Du hättest da stehen sollen«, warf sie Fooly vor. »Dich treffe ich immer!«

Fooly schnaubte eine kleine Feuerwolke aus den Nüstern. »Ich bin zutiefst beleidigt«, verkündete er. »Ich verlange Genugtuung - eine Rundfahrt in deinem Cabrio, Mademoiselle Nicole!«

Zamorras Gefährtin verdrehte die Augen. »Jeder Arbeitslose«, versicherte sie. »Aber du nicht!«

»Immer auf die Kleinen«, murrte Fooly. »Dann werdet doch mit euren Riesenkellerratten glücklich! Ich wandere jedenfalls aus!« Er stapfte in Richtung Tor davon.

»Warte!«, rief Zamorra ihm nach. Aber Fooly reagierte nicht mehr.

»Der kommt schon wieder zurück.« Nicole griff zu, zog Zamorra mit einem Ruck heran und in ihre Arme. Dann küsste sie ihn. »Auch ich wollte dir jetzt nur zeigen, dass es auch schöne Dinge in dieser Welt gibt«, wiederholte sie seine Worte von eben - und merkte erst anschließend, dass an seiner Jacke Katzenkotze haftete, die nun ihr-T-Shirt verschmierte. Frustriert zog sie es aus, knüllte es zusammen und warf es weg.

Zamorra genoss den Anblick sichtlich.

»Wie ist dieses Mistvieh überhaupt in das Auto gekommen? Das-Verdeck ist zu, die Türen waren zu… jemand muss das Aas hineingelassen haben.«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Das arme Kätzchen ist ja schon des Öfteren in verschlossene Räume hinein- oder hinausgelangt. Vielleicht ist da ein Trick bei, den wir nicht verstehen. David Copperfield ist ja damals auch quer durch die Chinesische Mauer marschiert.«

»Das arme Kätzchen«, wiederholte Nicole höhnisch. »Red du nur so freundlich über das Biest. Sonst bist du doch immer derjenige, der das arme Kätzchen über den Ural kicken möchte. Vor allem, wenn es dir Wurst und Schinken vom Brötchen klaut.«

»Das ist ja auch was ganz anderes«, rechtfertigte sich Zamorra.

»Ach, ja? Musst du mir mal dringend erklären.«

»Während der Fahrt nach Feurs, ja? Du erinnerst dich sicher, dass wir dort ein paar Einkäufe machen wollten.«

»Aber nicht mit deiner bekleckerten Jacke.«

Zamorra zog sie aus und warf sie zu ihrem T-Shirt. »Besser so?«

»Wenn du mir jetzt noch dein Hemd gibst, können wir sofort los.« Sie griff zu, riss es auf, dass die Knöpfe flogen, und zerrte es ihm vom Köiper, um es sich selbst umzuhängen.

Da begann er zu ahnen, dass es mit dem Einkaufstrip noch etwas dauern würde…

***

Später am Abend, als sie die Gaststätte betraten, kam ihnen der Wirt Mostache mit gerunzelter Stirn entgegen. Er wies auf einen Tisch ganz hinten in der Ecke.

Zamorra und Nicole spähten hinüber.

Da hockte ein rabensturzhackevoller Jungdrache am Tisch, vor einem großen Eimer Wein, und lallte vor sich hin. »Auschwandern, schawoll, wer’ isch… isch wannere ausch… die wer’n schon schehen, waschie davon ha’m… mit ih-r'n Hie… Hieschenhatten im Ke-keller… hicks, ups, Verscheiung…« Er hatte einen Feuerschwall ausgerülpst, setzte damit aber glücklicherweise nichts in Brand, »… anschtännije, unnschullije Da… dach… Drachen mit Katschen zu beschmeischen… isch dasch die feine fannschöschische Art, eh? Nee, nee, hicks, ups, Verscheiung… ich wer’ auschwannern, noch heute… musch nur noch’n Schaluckti… tink… hallohulla… oh, isch mia schalecht… isch musch ko… oh-oh-oh…«

»NICHT HIER und nicht jetzt!«, brüllte Mostache ihn quer durch die Schankstube mit aller verfügbaren Stimmgewalt an. Die übrigen Gäste zuckten erschrocken zusammen; der Drache verschluckte sich und hustete stiebende Funken.

Mostache wandte sich wieder Zamorra und Nicole zu. »Kommt rein, knarzt was von Auswandern und säuft sich die Hucke voll«, knurrte er verdrossen. »Dabei habe ich extra ein großes Schüd gemalt: Kein Alkohol für Jung drachen Und dieser fette Superwaran behauptet frech, er sei schon über 100 Jahre alt, und ab 18 dürfe man Alkohol trinken… Was sollte ich da machen? Er ist doch über 100, eure Rieseneidechse, oder?«

»Man kann das so sehen«, gestand Nicole stirnrunzelnd.

»Er sieht das so, und ich sehe das so«, knurrte Mostache. »Und ich will sehen, wie ihr diese grünschuppige Bestie auf dem schnellsten Weg aus meinem Etablissement entfernt. Und wenn ich sage ›schnell‹, dann meint meine Frau auch ›schnell‹!«

Nicole sah Zamorra an. »Ich hätte da eine Idee«, sagte sie. »Wir besorgen uns ein paar schwarze Katzen und lassen sie auf ihn los… Wetten, dass er abhaut wie ’n geölter Blitz?«

»Ich glaube, wir werden uns etwas anderes einfallen lassen müssen«, seufzte Zamorra. »Womit kriegen wir diesen Letzten der Saurier bloß wieder halbwegs nüchtern?«

»Hier und jetzt wohl kaum«, seufzte Nicole. Sie sah in die Runde der anderen Gäste, die dem Disput andächtig lauschten. Dann deutete sie mit ausgestrecktem Arm auf ein paar kräftige Männer. »Du, du… du auch - ja, guck nicht so, Joe, du bist auch Freiwilliger! Ihr packt mit an und schleppt den Drachen gemeinsam mit Zamorra nach draußen.«

»Und wenn er beißt? Immerhin ist er derzeit nicht ganz zurechnungsfähig«, warf Malteser-Joe ein, der in seiner Zeit als Fremdenlegionär mal auf Malta gewesen war und seinen Spitznamen daher hatte.

»Er beißt nicht«, versicherte Nicole. »Er speit höchstens Feuer. Schleppt ihn nach draußen und…«

»Und dann packen wir ihn in den Kofferraum!« Charles, der Dorfschmied, rieb sich die Hände.

»Kommt gar nicht in die Tüte!«, protestierte Zamorra, mit dessen BMW-Limousine sie unterwegs waren; bei dem trüben Wetter machte es selbst Nicole wenig Spaß, mit ihrem Cabrio zu fahren. »Mein Auto ist kein Drachentransporter ! André, du holst einen von deinen Treckern, einen mit Ladegabel vorn dran. Da packen wir Fooly drauf, und du fährst ihn zum Château hoch. Da kippst du ihn Butler William vor die Füße. Soll der dann sehen, was er mit ihm macht! Immerhin war er es, der den Drachen damals adoptiert hat.«

»Grumpf«, grummelte André Goadec, der größte Weinbergpächter diesseits und jenseits der südlichen Loire. »Und während ich mit Trecker und Drache auf der Serpentinenstraße umkippe, sauft ihr euch hier die Hucke voll!«

»Sei unbesorgt, es werden sich schon genug Leute finden, die für dich mittrinken«, vermutete Mostache. »Äh -könnt ihr eure Grundsatzdiskussion vielleicht später fortsetzen? Der Minisaurier sieht so aus, als würde er gleich tatsächlich ko…«

»Das liegt bestimmt an deinem Wein«, behauptete Nicole frauenfrech und brachte sich rasch vor Mostaches Pranken in Sicherheit.

Immerhin schafften sie es in den nächsten Minuten, Fooly hinauszuschaffen. Dem gefiel das natürlich gar nicht. »Loschlaschen!«, meuterte er. »Ichannauch alleine auschwannern - ups, Verscheihung… bauche… rauche… sich b-b-b-rrrauche keine Hilfe dabei! Wo isch mein Wein? Oooh, isch mir schlecht… isch musch…« Draußen drehte er sich mehrmals um die eigene Achse, ohne dabei hinzufallen, und lehnte sich schließlich an Zamorras Auto. Dort ließ er sich einen Teil dessen, was er in den letzten Stunden getrunken hatte, noch einmal durch den Kopf gehen. Knapp an der Fahrzeugflanke vorbei.

»Wenn der getroffen hätte… ich hätte ihn eigenhändig erwürgt«, ächzte Zamorra.

»Siehst du?«, triumphierte Nicole. »Wenn’s um Autos geht, bist du genauso empfindlich wie ich. Meckere du noch mal, wenn ich meckere…«

Zamorra grinste schlapp. Dann wandte er sich wieder Mostache zu. »Sag mal, womit hat unser feinstaubiger… äh, ich meine feinschuppiger Freund seine Zeche eigentlich bezahlt?«

»Als er hereinwatschelte, hustete er, ich sollte alles auf deinen Deckel schreiben, Professor.«

Der räusperte sich. »Langsam nimmt es überhand. Wenn Assi auftaucht, lässt du ihn auf meine Rechnung saufen, jetzt auch noch den Drachen. Mein lieber Mostache, wäre es nicht vielleicht angebracht, erst im Château anzurufen und sich meine Spendabilität bestätigen zu lassen? Ich bin nämlich gar nicht so spendabel, wie diese Nassauer meinen. Sondern verdammt sauer! Und ich werde Rechnungen dieser Art nur noch dann begleichen, wenn ich sie vorher genehmigt habe.«

»Ich versuche dran zu denken«, grummelte Mostache.

»Ich werd’s vorsichtshalber deiner Frau sagen. Die hilft dir beim Denken«, drohte Zamorra.

»Hmpf. - Und wie komme ich dann an mein Geld?«

»Bist du Wirt oder nicht? Ist doch dein Problem…«

Ein paar Minuten später tauchte Goadec mit dem Traktor auf, schob die Gabel der Einfachheit halber direkt unter den Drachen, und das Verladeproblem war erledigt. Goadec liftete ihn in gut einen Meter Höhe.

»Wiescho fi-fliege ich?«, wunderte sich Fooly. »Ich will doch auschwandem, nich auschfliegen…«

Und ab ging’s in Richtung Château Montagne.

Zamorra seufzte und nahm, zurück in der Gaststube, Mostaches Telefon in Beschlag. Er rief im Château an. »William, in etwa zwei Stunden dürfen Sie uns beim Teufel abholen. Wir sind dann nämlich nicht mehr fahrtüchtig, weil… Mostache, drei Glas Cognac für mich und einen Eimer Wein hinterher…«

»Für mich dasselbe«, bestellte Nicole prompt.

Nach zwei Stunden war William noch nicht da. Er hatte noch damit zu tun, mit dem Drachen klar zu kommen. So wurde es ein langer Abend, bei dem auch der wieder zurückgekehrte André Godec nicht zu kurz kam.

Kaum wieder im Château, suchte und fand Zamorra sein Bett, ließ sich hineinfallen und wachte später mit einem Kater wieder auf.

***

Vielleicht war es auch eine Katze. Schwarz, mit weißen Pfoten, und leise vor sich hin schnurrend. Sie lag in seinem Bett und wurde von Zamorra so umarmt, wie er das für gewöhnlich mit Nicole zu tun pflegte.

Das Licht an seinem Nachttisch brannte immer noch, seit er sich hingelegt hatte. Durchs Fenster sickerte Mondlicht ins Zimmer; die Wolkendecke war endlich aufgerissen.

Zamorra starrte die Katze an. Er brauchte fast eine Minute, um zu begreifen, was hier ablief. Was macht der samtpfotige Parasit in seinem Bett? Und wo war Nicole?

»Ja, sind wir denn hier in Absurdistan?«, ächzte er. »Habe ich dir Untier nicht früher schon mal gesagt, dass du in meinem Bett nichts zu suchen hast?«

Die Katze maunzte, erhob sich und stupste mit der Nase in Zamorras Gesicht.

»Komm mir nicht so!«, drohte er, packte sie im Nackenfell und schmiss sie aus dem Fenster.

Verblüfft sah er, wie sie durch das Glas glitt, um draußen abwärts zu sausen - der Hanglage des Châteaus wegen nur eine halbe Etage tief.

»Spinne ich?«

Was hatte er da gemacht? Die Katze aus dem Fenster geworfen!

Dabei hätte sie am Glas abprallen müssen. Oder es zerbrechen. Aber es war noch heil - und die Katze draußen. Oder?

Mit einem Sprung war er aus dem Bett und am Fenster, das er aufriss. Kalte Nachtluft schlug ihm entgegen. Unten war die Überdachung ausgefahren, die einen Teil des Swimmingpools überdeckte. Auf das Kunstglasplatte hockte die Katze und putzte sich. Als sie das offene Fenster über sich sah, setzte sie zum Sprung nach oben an.

»Kusch!«, drohte Zamorra. »Unten bleiben und Ratten jagen!«

Damit schloss er das Fenster wieder. Die Katze schien einen Protest zu maunzen und schritt dann hoheitsvoll von hinnen.

»Ist ja wie in einem Klamaukfilm hier«, brummte Zamorra. »Womit habe ich das nur verdient? Die Katze, den besoffenen Drachen… Verdammt, ich bin ein Dämonenjäger und kein Schmierenkomödiant! Beim Schleim der Werschnecke!«

Er verließ das Zimmer, weil er fand, dass er diesen bescheuerten Tag doch noch mit einem Glas Roullet & Files abschließen sollte. Er suchte das Kaminzimmer auf, in dem er die angebrochene letzte Flasche dieses göttlichen Trunkes wohl verwahrt wusste, und sah auf den ersten Blick die leere Flasche und zwei volle Cognacschwenker auf dem kleinen Tisch. In einem der Sessel daneben lag Nicole mehr, als sie saß, und schnarchte undamenhaft laut vor sich hin.

Er ließ sich ihr gegenüber nieder.

Sie öffnete die braunen Augen, in deren Pupillen bei Erregung winzige goldene Tüpfelchen funkelten. »Ich wusste, dass du kommst«, sagte sie leise.

»Warum schläfst du hier?«

»Du hast furchtbar geschnarcht«, erwiderte sie. »Und in mein Zimmer wollte ich nicht. Deshalb habe ich hier auf dich gewartet.«

Sie beugte sich vor, griff nach einem der Schwenker und reichte den anderen Zamorra.

»Ich schnarche nie«, protestierte Zamorra.

»Wer war’s denn dann? Ich etwa?«

»Vielleicht die Katze«, sagte Zamorra. »Sie war nämlich da. Und ich habe sie rausgeworfen - durchs geschlossene Fenster.«

»Schön, dass das jetzt kaputt ist. Das freut den Glaser.«

»Es ist noch heil!«

»Dann hast du von der Katze geträumt. Kein Wunder nach dem ganzen Zirkus heute. Ich habe auch geträumt. Ich stand in einem Supermarkt an der Kasse, ganz am Ende einer endlosen Schlange.« Der Widerspruch von Ende und endlos fiel ihr nicht auf - oder sie ignorierte ihn. »Jemand drückte aufs Knöpfchen, und ein Lautsprecher forderte: ›Bitte besitzen Sie eine weitere Katze.‹ Statt ›Bitte besetzen Sie eine weitere Kasse‹.«

Zamorra hielt den Schwenker in beiden Händen und wärmte den Cognac leicht an. Konnte es das gewesen sein? Hatte er nur geträumt, mit der Katze zu erwachen? Er war nicht mehr sicher. Aber für das heilgebliebene Fensterglas gab es keine andere logische Erklärung.

»Ich habe von Sauroiden geträumt«, sagte er. »Einer von ihnen tötete einen Menschen, riss ihn einfach in der Mitte durch. Ein Albtraum.«

»Was war denn das für ein Traum?« Nicole nippte an ihrem Glas. »Sauroiden töten keine Menschén. Sie verdanken uns so viel…«

»Sie verdanken uns beiden und Julian Peters so viel«, schränkte Zamorra ein. »Er hat damals die Regenbogenbrücke von der sterbenden Echsenwelt zum Silbermond geschaffen.«

Krampfhaft versuchte er, nicht an den Sauroiden Reek Norr zu denken, der bei der »Operation Höllensturm« ums Leben gekommen war. Norr, so etwas wie ein Polizeichef seines Volkes, war sein Freund gewesen, und - was Zamorra erst damals erfahren hatte - auch ein Mitglied von Merlins dritter Tafelrunde.

Die Echsenwelt war vor Jahrmillionen aus einer Abspaltung von der Erde entstanden. Ein Experiment der DYNASTIE DER EWIGEN war fehlgeschlagen, und plötzlich hatte es zwei identische Urwelten gegeben, jede mit einer Existenzwahrscheinlichkeit von 50 Prozent. Auf der einen hatten sich die Säugetiere zur dominierenden Spezies entwickelt, und die Saurier waren ausgestorben. Auf der anderen war es genau umgekehrt, und anstelle der Menschen entwickelten sich dort die Sauroiden.

Aber im Lauf der Zeit verschob sich die Existenzwahrscheinlichkeit immer mehr in Richtung Menschenwelt. Im gleichen Maß begann sich die Echsenwelt aufzulösen. Zugleich lief dort die Zeit im Vergleich zur Erde immer rascher ab. Und - was von noch größerer Bedeutung war - das Para-Potenzial verschob sich. Ein mächtiger Magier der Erde, auf die Echsenwelt verschlagen, vermochte dort kaum etwas zu bewirken. Ein Sauroide dagegen, selbst wenn er zuhause nur den allerschwächsten Zauber zustande bekam, war in der Menschenwelt ein Magie-Gigant mit ungeheuren Para-Kräften.

Als die Sauroiden bemerkten, dass ihre Welt dem Untergang geweiht war, entstand die Priesterschaft der Kälte, die mit mörderischen Ritualen und einer Mischung aus Magie und Wissenschaft versuchte, ein Weltentor zur Erde zu öffnen, um die Sauroiden dorthin in Sicherheit zu bringen.

Doch dann war alles immer schneller gegangen. Und nur durch das Eingreifen des Träumers Julian Peters war es möglich gewesen, die Sauroiden, die Echsenmenschen, zwar nicht zur Erde, aber zum seinerzeit unbewohnten Silbermond zu evakuieren. Etwa eine Million von ihnen, mehr war nicht mehr möglich, weil sich die Echsenwelt endgültig auflöste, ihre Existenzwahrscheinlichkeit auf Null sank.

Die Zeit hatte nicht für mehr gereicht…

Und nun hatte Zamorra in seinem Albtraum einen Sauroiden gesehen, der einen Menschen tötete!

»Zarrkoss«, murmelte er.

Nicole sah ihn fragend an.

»Der Name des Mörders«, erklärte Zamorra. »Ich weiß ihn plötzlich, ohne sagen zu können, woher.«

»Klingt fast wie ein Name aus der Dämonensippe der Coyr«, sagte Nicole. »Orrac Gatnor von den Sümpfen, Ti-Ak Shats, Reek Norr - das sind Sauroidennamen.«

»Und alle drei sind tot. Dieser hier lebt und heißt nun mal Zarrkoss.«

»Ein Albtraum«, sagte Nicole. »Wie du selbst ja sagtest. Nicht mehr und nicht weniger.« Sie prostete ihm zu und nahm jetzt einen größeren Schluck.

Zamorra trank ebenfalls.

Nach einer Weile sagte er: »Dieser Traum war so unglaublich lebensecht. Wie bei den anderen, die mit den Siegeln zu tun hatten.«

»Och nö«, seufzte Nicole. »Nicht schon wieder…«

***

Zarrkoss hockte auf einem Felsbrocken. Er sah über die lebensfeindliche Landschaft. Felsen und Ödnis überall. Es war, als hätten Atombomben vor langer Zeit diese Gegend verglast. Sie bot nur geringe Überlebensmöglichkeiten, egal, ob seine Bewohner Sauroiden oder Säuger waren.

Er kannte diese Welt inzwischen, die ihnen eine Zuflucht geworden war, als die Supra-Kreuzer der Ewigen sie jagten. Damals, vor sechs Jahren. Es war, als läge diese Zeit sechshundert oder sechstausend Jahre zurück.

Viel war geschehen in diesen Jahren. Zu viel. Und es war Böses gewesen.

Es entsprach dem lebensfeindlichen Charakter dieser Welt. Sie hatten sich anpassen müssen, um zu überleben. So, wie sich die Säugerabkömmlinge anzupassen hatten, nur war es denen nicht so schwer gefallen.

Degeneration.

Nein, schlimmer noch: Devolution. Zurückentwicklung auf eine niedrigere Stufe der Zivilisation.

Manchmal, in Momenten wie diesen, begriff Zarrkoss, was geschehen war. In ihm war noch etwas von der früheren Intelligenz. Deshalb war er auch der Anführer der letzten Sauroiden. Aber er brauchte immer wieder Lebensenergie, die er sich von den Säugerabkömmlingen holte. Anfangs hatten andere Sauroiden ihn gewarnt, er würde die Sklaven dadurch auf lange Sicht zu sehr dezimieren. Aber das war nicht der Fall. Sie vermehrten sich unaufhörlich. Wenn man nicht hin und wieder unter ihnen aufräumte, würden sie irgendwann überhand nehmen und versuchen, die Macht an sich zu reißen.

Einmal hatten sie es schon versucht. Die Sauroiden hatten den Sklavenaufstand recht schnell niedergeschlagen mit ihren starken Para-Kräften, und danach eine drastische Bestrafung durchgeführt. Aber ein solcher Aufstand konnte sich immer wiederholen. Obgleich die Sauroiden den Säugern den größten Teil ihrer düsteren magischen Kräfte genommen beziehungsweise blockiert hatten.

Dieser magischen Kräfte wegen hatten die Ewigen sie ausgesucht. Sie holten die flüchtenden Sauroidenraumschiffe ein und zwangen sie, die Säuger von ihrem Planeten zu entführen. Als Kampfsklaven, die gegen Gaia eingesetzt werden sollten!

Aber ein zweites Mal waren ihnen die Sauroiden entflohen. Die Ewigen jagten ihnen nach, bekamen sie aber diesmal nicht mehr zu fassen. Die Raumschiffe landeten auf dieser lebensfeindlichen Welt…

Und die Säuger wuchsen schneller heran, als sie es eigentlich durften. Die Zeit schien für sie doppelt so schnell abzulaufen. Schon bald würden die ersten Nachkommen paarungsbereit sein.

Und das, obwohl diese Welt so lebensfeindlich war!

Man musste es stoppen.

Oft fragte sich Zarrkoss, wodurch diese hohe Vermehrungsrate zustande kam und wodurch die Devolution. Vielleicht lag es an der grünen Sonne. Vielleicht sandte sie eine Strahlung aus, die diese Veränderung hervorrief.

Aber warum vermehrten sich dann nicht auch die Sauroiden stärker?

Bei ihnen war das Gegenteil der Fall. Die Gelege wurden kleiner und seltener.

»Irgendwann sterben wir aus«, murmelte Zarrkoss. »Dies ist ein giftiger Stern.«

Er sah nur eine Möglichkeit: Sie mussten die felsige, lebensfeindliche Welt, auf der nur wenige Pflanzenarten gediehen und die wenigen Tierarten größtenteils ungenießbar waren, so schnell wie möglich verlassen. Ihnen blieb nicht mehr viel Zeit. Noch war es vielleicht möglich, die Raumschiffe zu bedienen. Aber wie lange noch? Wann würde die sinkende Intelligenz nicht mehr dafür ausreichen?

Es war damals ein Fehler gewesen, hier zu landen. Aber sie hatten gedacht, die Verfolger würden nicht damit rechnen, dass die Gejagten auf einem dermaßen lebensfeindlichen Planeten Zuflucht suchen. So war es auch gewesen. Ihre Kreuzer umkreisten die Welt einige Male, dann drehten sie ab und verschwanden in Weltraumtiefen.

Die Sauroiden beschlossen, noch eine geraume Zeit zu warten. Solange, bis sich niemand von der DYNASTIE DER EWIGEN mehr an sie und ihre spektakuläre Flucht vom Gaia-Mond erinnerte.

Fehler, Fehler, Fehler!, gellte es in Zarrkoss’ Bewusstsein. Böser Fehler, tödlicher Fehler!

»Statt die Säuger ebenso zu versklaven, wie es vorher die Ewigen taten, hätten wir Zusammenarbeiten sollen«, raunte Zarrkoss in die Landschaft hinein, in der ein kalter Wind über die zerklüfteten Felsen strich und sein Reptilblut langsamer fließen ließ. Aber es war längst zu spät. Die Uhr ließ sich nicht zurückdrehen, nichts ließ sich ungeschehen machen.

Und jetzt…

Zwölf Jagdboote hatten damals diesen lebensfeindlichen Planeten erreicht. Zwölf von anfangs fünfzehn, welche die Mondbasis verlassen hatten. Zwei von ihnen ragten noch senkrecht empor; rund 750 Meter durchmessende Ringe, die von starken Landestützen in ihrer Position gehalten wurden.

Für die anderen waren die Teleskopstützen nicht stark genug gewesen. Sie waren umgekippt im Laufe der Zeit, eines nach dem anderen. Der tückischste Vorfall war es gewesen, als ein entfesselter Sturm eines der Jagdboote gegen ein an sich stabil verankertes anderes kippen ließ und beide zu Boden krachten.

Äußerlich waren sie alle unversehrt; das Panzerplastronit der Raumschiff -hüllen hielt den Belastungen stand. Aber die Innenausstattung wurde beim Aufprall größtenteils zerschmettert. Sämtliche umgekippten Jagdboote hatten nur noch Schrottwert.

Und jetzt wurden sie langsam überwuchert.

Nicht von Pflanzen!

Kaltes Gestein begann an ihnen emporzuwachsen.

Zarrkoss hatte Angst.

Angst davor, dass auch die noch aufrecht stehenden Ringe schon bald dem Überwucherungsprozess anheim fielen. Wenn das geschah, würden die Sauroiden diese Welt nie mehr verlassen können.

Er erhob sich und setzte seinen Kontrollgang fort. Die Kälte ließ seine schuppige Haut ein schützendes Sekret absondern, das ihn aber zugleich in seinen Bewegungen behinderte. Er fror und wünschte sich in die warme Höhle zurück, wo Sklaven darauf warteten, ihn zu bedienen.

Aber sein Kontrollgang war noch nicht beendet.

***

»Da ist er«, zischte-Ylisha mit ausgestrecktem Arm. »Da schleicht er durch die Landschaft, dieser verdammte Mörder! Es wird Zeit, dass ich ihn töte, ehe er noch mehr von uns umbringt.«

In der Ferne war der Sauroide zu sehen. Längerê Zeit hatte er hockend auf einem Stein verharrt, als müsse er nachdenken. Aber diese Bestien konnten nicht denken! Sie waren Ungeheuer, die nur in der Körperform den Skaltoon ähnelten, aber schon bei der Echsenhaut und dem Echsenkopf hörte diese Ähnlichkeit auf. Sie waren auch größer als die Skaltoon. Und sie waren Mörder.

Vor allem dieser Zarrkoss.

»Du kannst ihn nicht allein töten«, sagte Brynn. Der Skalter strich sich durch das kurz geschnittene Haar. »Nur weil du ein Schwert trägst, bist du ihm noch längst nicht gewachsen. Er durchschaut dich, wenn du ihm nahe kommst, und mit der Kraft seiner Gedanken wird er dich zwingen, Dinge zu tun, die du nicht tun willst. Eher wird er dich dazu bringen, dass du uns und dich selbst tötest, als dass du ihn angreifen kannst.«

Ylisha schnob verärgert. Sie wollte sich nicht eingestehen, dass Brynn Recht hatte.

»Aber wir müssen etwas tun«, sagte sie. »Wir können uns doch nicht länger abschlachten lassen. Heute hat er Goryn ermordet. Was, wenn er morgen dich nimmt. Oder mich. Oder eines von deinen Kindern? Er mordet doch inzwischen schon jeden Tag!«

»Und Karr-tschak hat inzwischen auch damit begonnen«, murmelte Brynn.

Ylisha fuhr zu ihm herum. Bestürzt sah sie ihn an. »Dann tun sie es jetzt schon zu zweit? Wo wird das enden?«

»Vielleicht können wir sie aufeinander hetzen«, grübelte Brynn, ohne auf die Frage einzugehen. »Wenn sie sich gegenseitig umbringen…«

»Wie willst du das tun?«

»Wie willst du Zarrkoss töten?«, fragte der Kurzhaarige zurück; Sein kurzes Haar war so etwas wie sein Markenzeichnen, denn alle anderen Skaltoon trugen ihr Haar lang, bis auf die Schultern oder noch länger.

Ylisha zog das Schwert aus der Rückenscheide und ließ es einige Male durch die Luft pfeifen, als kämpfe sie gegen Schatten.

»Ich werde ihm den Kopf abschlagen«, sagte sie.

Der Skalter schloss sekundenlang die Augen und öffnete sie dann wieder. »Er wird es wissen, noch ehe du zur Klinge greifst.«

»Eben nicht«, triumphierte sie. »Denn ich kann meine Gedanken vor ihm verbergen.«

»Wie ist das möglich?«, staunte er. »Hast du die alte Kraft zurückerlangt, die sie uns genommen haben?«

»Das werde ich niemandem sagen.«

Sie wusste, dass sie von nun an sehr vorsichtig sein musste.

***

Zarrkoss blieb unter der offenen Schleuse des Jagdbootes stehen und sah nach oben. Die große Luke war in voller Breite geöffnet, als sollten erhebliche Mengen an Fracht ein- oder ausgeladen werden.

Aber das Antischwerkraftfeld fehlte. Es zog ihn nicht in die Höhe und in den gewaltigen Ring hinein, der Hunderten von Sauroiden Platz bot - oder Hunderten von Ewigen, für die dieses Raumschiff einst konstruiert worden war.

Zusammengebaut von versklavten Sauroiden auf der Mondbasis von Gaia.

Zarrkoss überlegte, wie er in das Jagdboot eindringen konnte. Irgendwann gab er es auf. Er war sich nicht mehr sicher, ob es wirklich das war, was er tun wollte. Er wandte sich ab und entfernte sich im Laufschritt von der Öffnung in dem riesigen aufrecht stehenden Ring. Irgendwie flößte ihm diese Konstruktion Unbehagen ein. Sie schien gefährlich zu sein. Es war besser, sich von ihr fernzuhalten.

Vielleicht gab es eine Möglichkeit, sie zu zerstören.

Aber wie? Er war nicht sicher, ob die Macht in ihm stark genug dafür war. Vielleicht würde er noch das Leben weiterer Sklaven trinken müssen, um genügend Zauberkraft freisetzen zu können.

Das war sein neues Ziel.

Dass ihn wieder ein Devolutionsschub erfasst hatte, begriff der Sauroide nicht.

***

Im Château Montagne war beim Frühstück von der Katze nichts zu sehen. Nicht, dass Zamorra darüber erleichtert gewesen wäre. Irgendwie gefiel ihm die Sache nicht.

Zumal er abermals schlecht geträumt hatte.

Bei Träumen dieser Art war sonst immer die Katze in der Nähe gewesen. Dass sie sich jetzt nicht zeigte, beunruhigte ihn. Er glaubte nicht, dass es nur daran lag, dass Nicole das Tier gestern ziemlich unfreundlich behandelt hatte.

Nun, er war ja selbst auch ziemlich rigoros gewesen…

»Ich nehme an, du wirst versuchen, das nächste Siegel zu öffnen?«, sagte Nicole ablehnend.

»Das vierte mittlerweile, ja«, bestätigte er.

»Du solltest die Finger von diesem Buch und den Siegeln lassen«, warnte Nicole. »Etwas stimmt da nicht. Plötzlich scheinen alle Rätsel dieser Welt gelöst werden zu können, wenn man die Siegel öffnet…«

»Das habe ich nie behauptet!«, widersprach er. »Und ich weiß verdammt gut, dass es ein böses Buch ist. Aber ich weiß auch, dass ich dabei lerne, das Amulett besser zu benutzen, dass ich neue Kombinationen der Hieroglyphen kennen lerne, die neue Funktionen ausführen -oder die alte, längst vergessene Funktionen wieder wecken.«

»Wenn du mal keine Ausrede findest«, murmelte Nicole indigniert. »Drei Siegel hast du bisher geöffnet, und drei Mal sind wir in Teufels Küche geraten dadurch. Ich denke nicht, dass es bei weiteren Experimenten harmloser wird; eher umgekehrt! Es wird doch wohl noch eine andere Möglichkeit geben, herauszufinden, was hinter deinen Träumen steckt.«

»Aber mit Hilfe eines Siegels…«

»Ich sag’s dir noch einmal«, unterbrach Nicole ihn. »Lass die Finger davon. Du bist ja von diesem Buch regelrecht besessen.«

»Jetzt übertreibst du aber!«, fuhr er auf. »Muss ich mir das anhören?«

»Musst du. Zumal du jetzt auch noch streitsüchtig wirst. Früher haben wir in Ruhe über Probleme reden können.«

»Das waren ja auch Probleme. Aber hier sehe ich keins!«

Nicole verdrehte die Augen. »Sinnlos«, murmelte sie. »Du machst ja doch, was du willst. Aber beschwer dich hinterher nicht, wenn dich ein Dämon umgebracht oder ein sich schließendes Weltentor zweigeteilt hat.« Sie trank ihren Kaffee aus, erhob sich und verließ den Frühstücksraum.

Zamorra blieb nachdenklich zurück.

Was, wenn sie Recht hatte?

Wenn er tatsächlich vom Gedanken an die Siegel besessen war?

***

Das Buch mit den insgesamt 13 Siegeln lag auf dem großen Tisch in Zamorras »Zauberzimmer«, einem Raum, in dem er magische Experimente vornahm und in dem er besonders intensive Schutzmaßnahmen wirken lassen konnte. »Schließlich will ich nicht als Froschkönig enden, wenn ich die Gedanken eines Frosches lesen will«, hatte er einmal gesagt. Worauf Nicole ihm klarmachte, dass er Frösche lieber den Köchen überlassen sollte, statt ihre nicht vorhandenen Gedanken zu sondieren.

Irgendwie hatte sie damit wohl Recht.

Aber hier ging es nicht um denkende Frösche, sondern um ein Zauberbuch. Eines, in dem das Böse wohnte. Das zumindest hatte der Silbermond-Druide Gryf behauptet, und auch Zamorra spürte es jedes Mal, wenn er sich damit befasste.

Sein Verstand sagte ihm, was auch Nicole sagte: er sollte aufhören, die Siegel zu öffnen. Niemand konnte wissen, was geschah, wenn das letzte von ihnen geöffnet wurde. Aber Zamorra musste es einfach in Erfahrung bringen. Und dazu musste er alle Siegel, eines nach dem anderen, in der Reihenfolge, in der sie sich ihm offenbarten, öffnen.

Er ließ sich im Sessel am Tisch nieder. Er befand sich jetzt im Inneren eines Schutzkreises. Aber die Gefahr kam nicht von außerhalb, sondern mit Sicherheit aus dem Buch.

Er klappte den Buchdeckel auf. Die ersten Seiten - sehr viele Seiten -schwangen mit herum. Es waren das-Vorwort und die ersten drei Kapitel. Jedes dieser Kapitel wurde von einem Siegel gehalten, das sich anfangs noch nicht zeigte. Wie auch beim vierten.

Aufgeschlagen lag es jetzt vor Zamorra.

Er starrte die Schrift an. Sie entstammte einer uralten, längst vergessenen Sprache. Merlin kannte sie vielleicht noch. Und sein dunkler Bruder Asmodis. Bei Merlin wollte Gryf das Buch auch vor sehr, sehr langer Zeit gesehen haben. Vor zwei Jahrtausenden vielleicht. Aber Gryf war nicht sicher. Er war sich nicht einmal sicher, ob seine Beobachtung stimmte.

Niemand schien wirklich etwas über dieses Buch zu wissen. Wie war es in Zamorras Bibliothek gekommen? Er konnte sich nicht erinnern, es jemals beschafft oder geschenkt bekommen zu haben. Aber rein zufällig, auf der Suche nach etwas ganz anderem, hatte er es plötzlich entdeckt.

Rein routinemäßig versuchte der Parapsychologe, das vierte Kapitel zu öffnen. Natürlich vergeblich. Er konnte nur den kompletten versiegelten Seitenblock gesamt herumklappen. Das war es aber nicht, was er wollte. Er wollte die Siegel in der korrekten Reihenfolge öffnen.

Er zeichnete mit den Fingerspitzen ein unsichtbares Muster auf den Seitenblock, so, wie er es bei Gryf gesehen hatte.

Nach einem leisen Klicken begann sich die oberste Seite zu verändern. Die Handschrift schmolz förmlich weg, wurde zu einem sich leicht emporwölbenden Gebilde. Das vierte Siegel wurde sichtbar!

An seiner Oberfläche zeigten sich Symbole, die denen des Amuletts ähnelten. Aber sie blieben irgendwie unscharf.

Zamorra konzentrierte sich.

Du wirst dich mir öffnen - so soll es sein!, verlangte er mit der Kraft seiner Gedanken.

Drei Mal musste er diesen Befehl geben, damit er wirksam wurde.

Und dann begann die erste Seite des 4. Kapitels sich zu verändern…

***

Zamorra schloss die Augen. Er wusste, dass jetzt auf seinen Lidern Zeichen entstanden. Wie sie aussahen, konnte er nicht sagen, aber sie ähnelten vermutlich einem oder zwei Symbolen auf dem Siegel. Vorsichtig berührte Zamorra die Lider mit den Fingerkuppen. Die Zeichen lösten sich ab wie Folien, er konnte die Augen wieder öffnen. Sorgsam drückte er die Zeichen auf das Siegel.

Es brannte!

Die Flammen griffen blitzschnell auf Zamorra über. Sie tanzten bis zu seinem Kopf hinauf. Ein starker Schlag durchzuckte ihn - wie von einem Elektroschock. Da er darauf vorbereitet war, konnte er der Wirkung widerstehen.

Das Siegel zerbrach.

Es verflachte sich, verlor an Größe und glitt wie suchend über die Schrift, die durch Bilder ergänzt wurde. Bilder, die auf eigenartige Weise beweglich waren und sich ständig veränderten. Beim ersten Siegel hatte eines von ihnen seltsamerweise Zamorra gezeigt…

Was würde das jetzige Bild zeigen?

Das vierte Siegel der Macht ist geöffnet, raunte eine Stimme aus dem Nirgendwo. Du wirst Dinge erfahren, die dir verborgen waren. Aber bedenke stets, was du tust! Ein Fehler kann deinen Tod bedeuten!

Diese Warnung gab es jedes Mal, wenn er eines der Siegel öffnete, und sie schien auch berechtigt zu sein. Jedes Mal war er in eine tödliche Gefahr geraten.

Was würde ihn diesmal erwarten?

Das Siegel über den Bildern zerbrach, und die Teile suchten sich ihren Weg, wurden eins mit den lebendigen Zeichnungen. Zugleich lösten sich die Seiten des vierten Kapitels voneinander, konnten einzeln umgeblättert und gelesen werden.

Gespannt sah Zamorra, was sich ihm bot…

***

Da war ein Raum, der wie die große Kommandozentrale einer Festung wirkte. Nichts anderes war es auch - die Mondbasis der Ewigen. Sie befand sich auf der Rückseite von Luna, der den Planeten Gaia als »Einseitendreher« umkreiste. [1]

Einige Männer in schwarzer Kleidung standen vor Instrumentenpulten oder kontrollierten hervorgewölbte große Bildschirme mit dreidimensionaler Anzeige. Bleich waren ihre Gesichter, von Hüten beschattet und die Augen von Sonnenbrillen verdeckt. Men in Black, Cyborgs, künstliche Wesen, Roboter in Menschengestalt.

Und da war eine Frau. Sie trug einen silbernen Overall mit dem griechischen Symbol »Sigma«. Das war ihr Rangabzeichen. Dazu kam ein nachtblauer Kreis mit einer goldenen stilisierten Galaxisspirale, vor der sich eine rote liegende Acht befand, das Symbol für Unendlichkeit. Das Ganze war das Hoheitszeichen der DYNASTIE DER EWIGEN.

Die Sigma hielt eine Strahlwaffe in der Hand, mit der sie soeben getötet hatte. Niemand anderen als Yared Salem, den ERHABENEN der Dynastie!

Zum zweiten Mal hatte ein ERHABENER im Helios-System sein Ende gefunden! [2]

Unmenschlich war er in den letzten Minuten seiner Existenz gewesen. Aber im Gegensatz zu ihm zeigte Sigma Li Var Humanität.

Sie zerstrahlte die Cyborgs, die sich mit ihr in der Kommandozentrale der Mondbasis befanden, und aktivierte die Visorkom-Anlage. Gleichzeitig begann sie Schaltungen auszulösen, von denen sie nie geglaubt hatte, sie würde sie irgendwann einmal tätigen.

Zellen wurden geöffnet, Tore aufgefahren, Sperren beseitigt.

Über Visorkom-Rundruf wandte sie sich an die Sklaven, die Echsenwesen.

»Ich weiß, dass etliche von euch unsere Raumschiffe nicht nur bauen, sondern sie auch bedienen können«, sagte sie. »Nun denn - ihr seid frei. Wenn es euch gelingt, diesen Mond zu verlassen, ehe er von Beben zerstört wird, wird niemand euch mehr behelligen. Verlas st dieses Sonnensystem. Ich gebe euch die Freiheit.«

Sie schaltete ab.

***

Tief atmete Zamorra durch. Erinnerungen kamen in ihm auf. Die Invasion, das Spiel mit der Zeit, das Fiasko zum Schluss… und bis heute wusste niemand ganz genau, was davon tatsächlich noch die originale Zeitlinie oder Existenzebene war und was durch die Manipulation entstanden war. Es ließ sich auch nicht mehr feststellen, denn die Ebenen waren miteinander verschmolzen, hatten einander durchdrungen. [3]

Er war ziemlich sicher, dass die Mondbasis und die versklavten Sauroiden, die dort für die Ewigen Raumschiffe zusammengebaut hatten, ursprünglich einer falschen Ebene angehörten. Jetzt aber war sie echt, war hundertprozentige Wirklichkeit geworden. Einmal hatte Zamorra es schon zu spüren bekommen, und nicht nur er…

Er konzentrierte sich wieder auf die Bilder des Kapitels, versenkte sich in die Geschichte. In eine Perspektive, die er selbst damals nicht kennen gelernt hatte und die neue Details für ihn bereithielt…

***

Die Sauroiden blieben misstrauisch. Allen voran Arrek Taknar, der ihr Anführer war seit damals, als ein Raumschiff der verhassten Feinde auf seiner zerfallenden Welt landete, unbesiegbar stark um sich schoss und die Bewohner eines ganzen Dorfes einfach gefangen nahm, um mit ihnen in Weltraumtiefen einer anderen Dimension wieder zu verschwinden. Man hatte sie alle auf dieser kargen atmosphärelosen Welt ausgesetzt, deren Schwerkraft nur ein Sechstel dessen betrug, was Taknar und die anderen gewohnt waren. Sie wurden versklavt und mussten für die mächtigen Fremden arbeiten, die selbst den gewaltigen Para-Kräften der Sauroiden mühelos Widerstand leisteten.

Viel Zeit war seither vergangen. Keiner von ihnen allen ahnte, dass es ihre Welt bereits längst nicht mehr gab, dass das Volk der Sauroiden zum Silbermond evakuiert worden war. Wer hätte es ihnen auch sagen sollen?

»Es muss eine Falle sein«, sagte Arrek Taknar. »Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass sie uns wirklich freigeben! Noch dazu auf diese Weise. Niemand versucht uns aufzuhalten. Ich verstehe das nicht. Diese Teufel sind doch sonst so perfekt durchorganisiert, ersticken Widerstandschon im Keim. Aber jetzt… Nichts! Es ist fast, als wären wir allein hier…«

»Das kann uns doch nur recht sein«, erwiderte Sset Ferrak.

Die Priesterin der Kälte hatte sich stets in Taknars Nähe gehalten. Er dachte sich nichts dabei; allenfalls, dass sie dort sein wollte, wo Befehle gegeben wurden, um notfalls in ihrer Eigenschaft als Priesterin ebenfalls Entscheidungen treffen zu können. Das war nicht falsch. Viele Sauroiden vertrauten der Priesterschaft der Kälte und deren magischer Wissenschaft mehr als allen anderen Dingen. Wenn Taknar befahl und die Sauroiden sahen, dass ein Priester neben ihm war, würden sie bedingungslos gehorchen, wo sonst vielleicht sogar Widerspruch aufkäme.

»Es ist eine Falle«, wiederholte Taknar misstrauisch. »Sie wollen uns in Sicherheit wiegen. Sie warten ab, bis wir nicht mehr damit rechnen, dass sie zuschlagen. Und dann haben sie uns.«

»Spielt es eine Rolle?«, fragte Ferrak.

»Was meinst du damit? Ist es dir egal, ob sie zuschlagen und uns vernichten?«

»Nein«, erwiderte Ferrak. »Aber für uns gibt es kein Zurück. Wenn wir jetzt aufgeben, weil uns der Mut verlässt, sind wir alle tot. Man wird uns die Schuppenhaut vom Leib ziehen und Stiefel und Gürtel für die Sklavenhalter daraus machen. Wir können nur noch weitermachen und versuchen zu fliehen. Wenn wir das schaffen, leben wir. Wenn nicht, wird sich niemand mehr an uns erinnern.«

»Du hast Recht«, schmatzte Taknar bedrückt. »Also los. Hinaus aus der Station, den Fabrikationshallen, mit den hier parkenden Beibooten hinaus ins Vakuum und in die Raumschiffe! Und dann nichts wie fort von hier!«

Die Sauroiden nahmen fünfzehn der Raumschiffe in ihren Besitz. Es handelte sich um so genannte Jagdboote, die nur etwa 150 Meter durchmaßen. Das »nur« war dabei eine Einstufung der Ewigen, der Sklavenhalter, die es gewohnt waren, in ganz anderen Dimensionen zu denken und zu messen. Für sie waren diese Raumer klein, für die Sauroiden - und nicht nur für sie - waren es fliegende Städte.

Die Kältepriesterin ging mit an Bord des Räumers, den Arrek Taknar zu seinem Flaggschiff machte. Er ließ sich am Kontrollpult des Jagdbootes nieder, das er persönlich steuern wollte.

»Wohin?«

Er streckte den Arm aus, deutete irgendwohin.

»Dorthin«, sagte er. »Und jetzt geht’s los!«

Wenige Minuten später erhoben sich fünfzehn Jagdboote von ihren Landeplätzen.

***

»Warum hast du das getan?« stieß die Kälte-Priesterin hervor. Sie war aufgesprungen, starrte Arrek Taknar wütend an. »Musstest du die ganze Mondbasis vernichten?«

»Was - was habe ich getan?«, keuchte der Sauroide. »Ich…«

Er verstummte.

Er erinnerte sich. Er hatte den Befehl gegeben. Aber er erinnerte sich auch an etwas anderes. Daran, dass sie nur einfach flohen, weil die Sklavenhalter sie freigegeben hatten.

Sie flohen mit fünfzehn Jagdbooten in einen Weltraum hinaus, in dem es von Raumschiffen nur so wimmelte. Eine ganze Kampfflotte, Tausende von teilweise viel größeren Schiffen. Und…

Da war der Planet Gaia.

Feuerströme. Tornadobildungen. Taknar brauchte seine Fantasie nicht besonders anzustrengen, um zu begreifen, was dort geschah: Der Planet Gaia starb.

Er brach auseinander.

Aber das stimmte doch nicht.

Das Bild veränderte sich. Zwei Wirklichkeiten durchdrangen einander. Und etwas anderes trat an die Stelle des Bisherigen.

Gaia brach nicht auseinander.

Aber die Mondbasis war von den erbeuteten Raumschiffen der Sauroiden zerstört worden.

Sie, die Sauroiden, die Sklaven, waren nicht freigelassen worden. Sie hatten sich die Freiheit erkämpft. Sie hatten sich ihren Weg freigeschossen, waren gestartet.

Und dann waren die anderen Raumschiffe der Sklavenhalter aufgetaucht.

Sset Ferrak, die Priesterin, war verstummt. Sie kämpfte gegen die gleichen Erinnerungen, die sich überlagerten. Erlebnisse, Ereignisse verschwanden in den Tiefen des-Vergessens, andere drängten sich auf. Die Priesterin versuchte, die ursprünglichen Gedächtnisbilder festzuhalten, aber sie entglitten ihr.

Und dann, am Ende dieses unheimlichen Vorgangs, wusste sie wie jeder andere Sauroide in den vierzehn Sternenschiffen, dass das, was sie jetzt sahen, die Wirklichkeit war.

Sie trauerte um die Insassen des fünfzehnten Beute-Raumschiffs, das über dem Mond zerstört worden war.

Aber nichts ließ sich mehr ändern.

Sie mussten Zusehen, dass sie von hier verschwanden. Es sah alles danach aus, als würde die Flotte der Sklavenhalter den Planeten angreifen. Und dieser Unmenge an Kampfraumschiffen hatte Gaia sicher nichts entgegenzusetzen. Nicht nur Taknar und Ferrak wussten, welches Vernichtungspotenzial sich in jedem dieser Jagdboote befand. Sie hatten ja selbst daran mitgewirkt, die Raumschiffe zu bauen.

Deshalb waren sie auch in der Lage, sie zu bedienen…

Aber bei der riesigen Flotte handelte es sich nicht nur um Jagdboote, sondern auch um Supra-Kreuzer und Schlachtschiffe. Entsprechend größer war ihr Vernichtungspotential. Wer konnte es riskieren, sich auf einen Kampf einzulassen?

»Fort«, sagte Taknar. »Wir müssen hier fort. Langsam absetzen. Beim Permafrost, wie sollen wir den Befehl an die anderen Schiffe senden? Die da… die werden doch alles mithören!«

Es war der Moment, in dem sich eine Holo-Projektion öffnete.

Das dreidimensionale Abbild eines Sklavenhalters zeigte sich. Es war einer von jenen mit der unwahrscheinlich blassen Haut, die schwarz gekleidet waren und deren Augen glühten.

»Identifizieren Sie sich. Ihr Schiff ist nicht registriert. Identifizieren Sie sich. Ihr Schiff ist nicht registriert…« Er benutzte die Sprache der Sklavenhalter. Die Sauroiden hatten sie lernen müssen in den langen Jahren ihrer Gefangenschaft.

Plötzlich wechselte die Ansprache.

»Ihre Weigerung, sich zu identifizieren, wird als feindlicher Akt betrachtet. Aktivieren Sie Ihre Materie-Transmitter und erwarten Sie ein Enterkommando. Bei Widerstand erfolgt unverzügliche-Vernichtung.«

Einer der anderen Sauroiden fuhr in seinem Drehsessel herum.

»Ich kann ihre Zielerfassung registrieren«, meldete er. »Sie haben dermaßen viele Geschütze auf uns gerichtet, dass wir nicht einmal mehr Zeit zum Beten haben werden, wenn sie feuern.«

»Still!« fuhr die Kälte-Priester in ihn an. »Dann beten wir eben jetzt!«

»Vielleicht«, murmelte Taknar ketzerisch, »sollten wir statt dessen lieber versuchen, so viele von ihnen wie möglich mit in den Tod zu nehmen…«

***

Zamorra löste sich aus der Bildergeschichte, die auf ihn eindrang und sein Bewusstsein füllte. Er brauchte ein paar Sekunden, um wieder zu sich zurückzufinden.

Er lehnte sich zurück. »So also ist das damals gewesen«, murmelte er.

Er wusste, dass einige der flüchtenden Sauroiden überlebt hatten. Er war einem von ihnen später begegnet. Ein Drei viertel jahr später mochte es gewesen sein, wenn er sich richtig entsann, im Norden Brasiliens! Aber der sterbende Sauroide hatte ihm weder verraten können, wie ihm und den anderen damals die Flucht von der Mondbasis geglückt war, noch wohin ihre Reise geführt hatte.

Die Kommandantin der Mondbasis selbst hatte ihnen also die Freiheit geschenkt, damals in den wirren Stunden der gescheiterten Invasion. Aber wie viele von ihnen hatten dann die Schlacht überlebt, und wohin waren diese Überlebenden geflohen?

Das war für ihn lange Zeit ein Rätsel geblieben.

Bis jetzt!

Bis zu dieser Information, die das Buch ihm zukommen ließ!

Er war wie erschlagen von den Bildern, die sich in seinem Bewusstsein wie zu einem Film zusammengefügt hatten. Jetzt waren sie wieder nur Zeichnungen auf den Seiten, die er eine nach der anderen umgeblättert haben musste, ohne es zu registrieren. Und die Dialoge, die er gehört hatte, sie verbargen sich in der uralten Schrift, die mit Dämonenblut auf Dämonenleder gemalt worden war.

»Antikes magisches Comic-Buch«, murmelte er.

Er wollte das Buch wieder zuklappen und sich erheben.

Aber das gelang ihm nicht. Etwas, das er nicht greifen konnte, nicht begreifen konnte, hielt ihn in seinem Bann und zwang ihn, weiterzublättern, weiterzulesen.

Erneut waren da Bilder…

Zamorra schloss die Augen und sah…

***

... Brasiliens Norden. Und diesmal war er selbst mit von der Partie, gemeinsam mit Ted Ewigk. [4]

Langsam richtete Cayman Jones den erbeuteten Blaster auf ihn. Für einen Betäubungsschuss war die Distanz noch zu groß. Also ließ er die Waffe auf Lasermodus geschaltet und hojfte, dass der Ewige, für den Jones Zamorra hielt, keine Dummheiten machte. Jones wollte die beiden lebend, um sie zu befragen. Deshalb hatte er auch das Trümmerstück zerschossen, das einen der beiden Ewigen beinahe aufgespießt hätte, als er von einem der Zottelmonster durch die Luft geschleudert worden war.

Er wollte den Ewigen gerade anrufen und ihn auffordern, ganz ruhig stehen zu bleiben, als er aus den Augenwinkeln eine Bewegung bemerkte.

Eine reptilienhaße Gestalt erhob sich, in der Krallenfaust eine Handwaffe.

Alles ging blitzschnell.

Das Reptilwesen schoss.

Jones fühlte, wie der grelle Energiefinger seinen Körper durchschlug.

»Neeeeiiiin!« brüllte er verzweifelt auf. Er riss den Zweihandblaster hoch und feuerte zurück. Das Echsenwesen wurde zwischen die Trümmer zurückgeschleudert, aus denen es sich aufgerichtet hatte. Ein weiteres Mal richtete es sich auf und feuerte abermals. Diesmal traf es Jones’ Kopf.

Wie ein gefällter Baum stürzte der Mann, der sich Cayman Jones genannt hatte, zu Boden.

Und nahm sein Geheimnis mit in den Tod.

Zamorra starrte fassungslos auf den Toten. Der Mann, der ihm eben noch durch sein Eingreifen das Leben gerettet hatte, war tot - erschossen von einem Sauroiden!

Langsam ging Zamorra zu ihm hinüber und wich dabei Trümmerstücken aus. Dabei entdeckte er Ted Ewigk, der gerade wieder zu sich kam. Er half ihm auf. Ted nahm seinen Dhyarra-Kristall wieder an sich, den er bei der Auseinandersetzung verloren hatte.

»Über allen Wipfeln ist Ruh’, wie?« keuchte er sarkastisch. »Was ist passiert? Mich hat wohl eines dieser Biester erwischt und…«

»Sie sind alle tot«, sagte Zamorra. »Aber es gibt noch ein paar Überraschungen hier.«

Ted folgte ihm. Er taumelte noch ein wenig. Aber dann standen sie vor dem Sauroiden.

Er lebte noch.

»Zamorra«, krächzte er.

»Du kennst mich?«, fragte der Dämonenjäger. »Woher?«

Die Verständigung funktionierte auf halb telepathischer Basis. Zamorras Kenntnisse der Sauroidensprache waren nur rudimentär. Seine Stimmwerkzeuge waren nicht dafür geschaffen, die knackenden, knarrenden und schmatzenden Laute zu formen, mit denen sich die Echsenwesen unterhielten. Aber Zamorra verfügte über sehr schwache telepathische Fähigkeiten, und die Sauroiden waren auf dem Para-Gebiet sehr stark.

Der hier allerdings nicht mehr; er starb. Und mit ihm verlosch auch sein Para-Potential.

»Du warst einmal auf unserer Welt«, teilte der Sauroide mit. »Es liegt lange zurück… noch ehe die Ewigen uns entführten…«

»Die Mondbasis!« entfuhr es Ted Ewigk. »Sie hatten eine Raumschifffabrik auf der Rückseite des Mondes errichtet! Während der Invasion kam es zu einer Revolte. Die versklavten Sauroiden befreiten sich, kaperten einige der Raumschiffe und sind seither irgendwo im Weltall verschollen!«

Zamorra erinnerte sich. Sie hatten nie erfahren, wohin diese Sauroiden geflogen waren. Vielleicht irrten sie immer noch zwischen den Sternen umher.

»Unser Schiff wurde von den Ewigen angegriffen und geentert«, fuhr der Sterbende fort. »Die meisten von uns wurden ausgelöscht, wir selbst wieder zu Gefangenen gemacht. Die Ewigen blockierten unser Para-Potential, sodass wir uns nicht mit unseren Möglichkeiten wehren konnten. Dann flogen sie einen Planeten an, der eine dunkle Sonne umkreist, und holten… diese Bestien an Bord. Ein Sklavenvolk, eine Kämpferrasse voll düsterer Magie. Die Ewigen wollten diese Ungeheuer nach Gaia schaffen, auf diesen euren Planeten, damit sie hier Unheil anrichten. Aber die Ungeheuer revoltierten. Das Raumschiff gelangte zwar nach Gaia, aber es stürzte ab und wurde zerstört. Krak-Tenn und ich überlebten, aber wir mussten uns tot stellen zwischen diesen Trümmern, um nicht von den Ungeheuern ermordet zu werden. Sie waren sehr wachsam. Tagelang hielten wir aus. Dann konnte Krak-Tenn sich nicht mehr länger zurückhalten. Aber sie entdeckten seinen Fluchtversuch und töteten ihn. Nur ich hielt weiter aus und hoffte, dass sie irgendwann verschwinden würden.«

Zamorra wollte sich gerade fragen, weshalb die Sauroiden nicht ihr gewaltiges Para-Potential benutzt hatten, das auf der Erde stärker war als sonst irgendwo im Universum, als er sich daran erinnerte, dass die Ewigen es geblockt hatten. Es reichte gerade noch, dass sich der Sterbende mit ihm verständigen konnte.

»Dann kamt ihr«, sagte der Sauroide. »Ich hielt euch für Ewige und blieb versteckt. Aber dann erkannte ich dich wieder, Zamorra. Und als der andere dich mit seiner Waffe bedrohte, kam, ich ihm zuvor und erschoss ihn. Leider… er mich auch… doch wenn ich dich vor ihm retten konnte… war es gut so…«

Er gab noch einen schmatzenden Laut von sich und schloss die Augen. Zamorra berührte die fein geschuppte Stirn des Echsenwesens. Er fühlte, wie das Bewusstsein für alle Zeiten erlosch.

Noch ein Toter!

»Zumindest wissen wir jetzt, was das Raumschiff hier wollte und warum es abstürzte«, murmelte Ted. »Ein Aufstand an Bord, Zerstörungen, unkontrollierter Absturz. .. Verdammt, sie geben nicht auf, die Ewigen. Jetzt schicken sie schon ihre Sklaven, um Krieg gegen uns zu führen. Es muss ein Ende finden!«

»Wir werden mit weiteren Aktionen dieser Art rechnen müssen«, sagte Zamorra.

***

Es hatte bis heute keine weiteren Ereignisse dieser Art gegeben. Zamorra war darüber erleichtert. Es war auch so schon genug passiert, was sie oftmals fast Kopf und Kragen gekostet hatte. Aber die DYNASTIE DER EWIGEN hielt sich zurück, und von den anderen Sauroiden hatten sie niemals etwas gehört.

Vielleicht, wenn sie nach ihnen gesucht hätten. Aber wo im Sternen dschungel waren die Verlorenen zu finden? Mit den Bestien an Bord. Ein Sklavenvolk, eine Kämpferrasse voller düsterer Magie. Was mochte das für ein Volk sein? Wo lebte es? Wie waren die Sauroiden mit ihnen fertig geworden?

Zumindest waren sie mit ihnen nicht zur Erde gekommen.

Zamorra löste sich aus dem Bann der Siegelbilder. Er versuchte die Erinnerungen zurückzudrängen. Aber es wollte ihm nicht so recht gelingen. Unwillkürlich blätterte er in dem Buch eine Seite weiter. Es wollte ihn einfach nicht loslassen…

Er konnte im ersten Moment nicht glauben, was er da sah. Eine Sternkarte?

Auf den ersten Blick sah sie aus wie in einem Schulatlas. Sogar Linien und Schriftzüge waren eingezeichnet; vermutlich die Namen der Sterne, von denen viele hervorgehoben waren.

Als Zamorra genauer hinsah, veränderte sich die Karte. Sie wurde dreidimensional. Die Beschriftungen konnte Zamorra zwar nicht lesen, aber er ahnte einiges.

Ein Stern war besonders hervorgehoben. Er war nicht nur beschriftet, sondern auch mit Symbolzeichen versehen. Je länger Zamorra hinsah, um so deutlicher wurden sie. Er erkannte sie wieder.

Sie glichen einigen der Hieroglyphen seines Amuletts!

Die waren stets so unentzifferbar geblieben wie die Schrift in diesem Buch. Zamorra wusste nur, dass man mit ihnen magische Funktionen der handtellergroßen Silberscheibe auslösen konnte. Dazu mussten die jeweiligen Hieroglyphen, die samt und sonders leicht erhaben herausgearbeitet waren, mit leichtem Fingerdruck millimeterweit verschoben werden. Anschließend glitten sie von selbst wieder in ihre vorige Position zurück und erschienen dann so lange fest, wie man sie nicht erneut betätigte. Diese Festigkeit verhinderte, dass durch einen Zufall irgendwelche Aktionen ausgelöst werden konnten.

Einige dieser Zeichen und ihre Wirkung kannte Zamorra schon lange. Aber die meisten waren für ihn immer noch ein Rätsel. Er fand einfach zu wenig Zeit und Gelegenheit, sich darum zu kümmern. Und Merlin, der Schöpfer des Amuletts, schwieg sich aus…

Von den hier in der Sternkarte aufgetauchten Zeichen kannte Zamorra zumindest zwei. Es war noch gar nicht lange her, dass er erfahren hatte, wofür sie dienten. Nämlich dazu, ein Weltentor zu öffnen.

Tief atmete er durch.

Sollte er hier etwa darauf hingewiesen werden, dass er die Sauroiden durch ein Weltentor erreichen konnte? Denn dass alles mit den Echsenwesen zu tun hatte, daran gab es keinen Zweifel.

Vier Zeichen waren es insgesamt, die sich um die Sternmarkierung zeigten. Zwei für ein zu öffnendes Weltentor, und die beiden anderen… er wusste es nicht. Er glaubte zwar einmal in lange zurückliegender Vergangenheit mit einem davon zu tun gehabt zu haben, konnte sich aber an die Bedeutung nicht mehr erinnern.

Es gab so vieles, das in Vergessenheit geraten war… oder das irgendwann nicht mehr funktioniert hatte.

Die Zeitreise in die Vergangenheit zum Beispiel. Aber die brauchte er ja auch nicht mehr, seit er Merlins Zeitringe besaß. Die zu benutzen, war sowieso einfacher, komfortabler und sicherer.

Zamorra prägte sich die Position des Sterns ein. Dann endlich schloss er das Buch wieder und verließ sein »Zauberzimmer«.

***

Er wechselte hinüber in sein Arbeitszimmer im Nordturm. Hier stand der große, hufeisenförmig geschwungene Schreibtisch mit den drei Computer-Terminals. Zamorra ließ sich auf dem von ihm bevorzugten Platz in der Mitte nieder und fuhr das Rechnersystem aus der Standby-Phase hoch. Er startete ein Astronomie-Programm und ließ sich die Sternkarte zeigen.

Die sah natürlich etwas anders aus als jene aus dem Buch. Vor allem war sie zweidimensional. Man konnte zwar mit Hilfe von Schwenks und Perspektivenwechsel eine Annäherung an eine 3-D-Darstellung erreichen, aber nur in einem gewissen, sehr eng gesetzten Rahmen.

Es war bei weitem, nicht so perfekt wie die Holografie-Projektionen, die die Ewigen in ihren Raumschiffen benutzten, oder die seltsame Art der Wiedergabe in den Meegh-Spidern. Die waren wesentlich perfekter und auch übersichtlicher, in jeder Beziehung.

Zamorra rief sich die Buch-Karte in Erinnerung. Wo befand sich dieser verflixte markierte Stern?

Er hatte keine Möglichkeit gehabt, die Karte zu fotografieren. Und er wollte das Siegel-Buch auch nicht für einen direkten Vergleich hierher ins Arbeitszimmer schleppen. Wer konnte sagen, was die Magie des Buches hier möglicherweise anrichtete? Im »Zauberzimmer« konnte es wenigstens halbwegs kontrolliert und seine Magie notfalls blockiert oder neutralisiert werden. Hier aber nicht. Zamorra ging das Risiko lieber nicht ein.

Also musste er sich auf das verlassen, was er sich eingeprägt hatte.

Das Problem war, dass die Darstellung zwar ursprünglich der in einem Schulatlas glich, dann aber Abweichungen im Detail zeigte. Vielleicht stellte es den Weltraum aus einer anderen Perspektive dar, nicht unbedingt aus der Sicht der Erde. Wer auch immer jene Karte angefertigt hatte, brauchte sich bloß fünfhundert oder tausend Lichtjahre näher am Objekt zu befinden, und schon sah das Bild der Galaxis im Detail ganz anders aus.

Zamorra konnte sich nur anhand von Sternbildern orientieren, die er wiedererkannt zu haben glaubte. Und er konnte mit den Einstellungen des Astronomie-Programms spielen, Blickwinkel und Entfernungen ständig variieren.

Aber reichte das aus?

Vielleicht hatte der unbekannte Ersteller der Karte den Zielstern eher stilisiert dargestellt und Hintergrundsterne vernachlässigt. Vielleicht war die Entfernung ganz anders, und andere Objekte, die weggelassen wurden, befanden sich noch davor. Dann konnte Zamorra durchaus die falsche Welt anpeilen…

Wie groß war überhaupt die Reichweite eines Jagdbootes? Suprakreuzer, so wusste er, konnten mühelos die Andromeda-Galaxis und noch weiter entfernte Sterneninseln erreichen. Auf dem Höhepunkt ihrer Macht, ehe sie vor rund tausend Jahren von allen besetzten Planeten verschwanden, um erst vor gut 20 Jahren zurückzukehren, hatten die Ewigen mehrere Galaxien kontrolliert und ausgebeutet.

Vielleicht befand sich das Sonnensystem, zu dem die Sauroiden offenbar geflohen waren, in einer anderen Milchstraße?

»Verdammt«, murmelte er - und im nächsten Moment: »Da ist es!«

Er war fündig geworden.

Das Ziel befand sich in der Nähe des Sternes Deneb.

***

Deneb, als Alpha Cygni der hellste Stern im Sternbild Schwan. Er bildet zusammen mit Wega und Altair das so genannte »Sommerdreieck«. Eingeordnet als individueller Stern erster Größe und heller. Seine scheinbare Helligkeit beträgt 1,26m., seine absolute - 7,23m (500 pc) : - 8,74m (1000 pc). Die Rektaszension (Äquinoktium 2000.0) lautet 20h41m25.90s, die Deklination (Äquinoktium 2000.0) + 45°16’49.0'' Denebs Spektraltyp ist A2p, seine Entfernung von der Erde unbekannt. Die Schätzungen liegen zwischen 500 und 1000 Parsec, entsprechend 1630 -3260 Lichtjahren. Der Name Deneb ist arabischen Ursprungs und bedeutet Schwanz (des Schwans). Andere Namen von Alpha Cygni sind Arided, Aridif, Arrioph, Deneb el Adige und Gallina.

»So weit die astronomischen Fakten«, murmelte Zamorra, der sie aus seinem Astronomieprogramm abgerufen hatte. Für ihn waren die Begriffe böhmische Dörfer, er konnte nichts damit anfangen. Aber er war ja auch Parapsychologe und kein Astronom.

Ihn interessierte eher das »wo« und »wie weit«, und die zweite Frage konnte das Programm ihm mit den Schätzwerten nur ungenügend beantworten. Überhaupt keine Antworten fand er auf die Fragen, wie viele Planeten Deneb oder Alpha Cygni hatten und wie diese beschaffen waren.

Das konnten ihm sicher eher die Ewigen verraten. Vielleicht gab es auch Informationen darüber in den Datenbanken des letzten verbliebenen Meegh-Spiders. Aber die anzufordern, würde wohl ziemlich lange dauern - wegen der Geheimhaltung, die Tendyke Industries betrieb. Dieser Spider durfte nicht auch noch durch einen Sabotage-Akt zerstört worden. Er befand sich jetzt an einem sicheren Ort, den auch Zamorra nicht kannte, und Robert Tendyke und Dr. van Zant hatten das Spider-Erforschungsprojekt vorübergehend aufs Eis gelegt.

Zamorra schaltete das Programm aus und fuhr den Rechner wieder in den Standbye-Modus herunter. Dann lehnte er sich zurück.

Vermutlich würde er kein Raumschiff benötigen, um das Ziel zu erreichen. Alles deutete ja darauf hin, dass er ein Weltentor öffnen sollte, das ihn zum fraglichen Deneb-Planeten bringen sollte. Von daher hätte er sich die Mühe sparen können, nach dem Stern und seinen Daten zu suchen. Aber er war nun mal von Natur aus neugierig.

»Curiosity kills the cat«, zitierte Nicole hinter ihm das amerikanische Sprichwort. »Neugier bringt die Katze um.«

Unwillkürlich zuckte Zamorra zusammen. Er hatte gar nicht mitbekommen, dass Nicole sein Arbeitszimmer betrat. Wie lange beobachtete sie ihn schon?

Vermutlich nicht sehr lange, denn sie fragte: »Was hast du herausgefunden?«

»Dass ein Planet im Deneb-System unser Ziel ist.«

»Es lebe die Christliche Raumfahrt.« Sie kam heran und ließ sich in einen der beiden anderen Sessel fallen. »Deneb… gibt’s da auch Butiken? Ich habe nichts mehr anzuziehen. Zumindest nichts, was nicht schon bei den Sauriern außer Mode gewesen wäre«, schränkte sie ein, als sie Zamorras Stirnrunzeln sah.

»Es lebe die Christliche Raumfahrt.« Sie kam heran und ließ sich in einen der beiden anderen Sessel fallen. »Deneb… gibt’s da auch Butiken? Ich habe nichts mehr anzuziehen. Zumindest nichts, was nicht schon bei den Sauriern außer Mode gewesen wäre«, schränkte sie ein, als sie Zamorras Stirnrunzeln sah.

»Die Saurier werden immer trauriger«, seufzte er. »Und die Sauroiden dürften andere Sorgen haben als Modegeschäfte für Säugetierchen.«

»Grrr«, machte Nicole. »Säugetierchen - pah! Komm du mir nach Hause, Professor…«

»Ich dachte immer, ich wäre hier zuhause.«

»Ach so. - Erzählst du mir mehr über das, was du an Erkenntnissen gewonnen hast in den letzten fünf Stunden?«

Er erschrak. So lange hatte es gedauert? Ihm kam es vor, als sei nicht einmal eine Stunde vergangen.

»Nicht hier«, sagte er dann. »Es gibt bequemere Plätze.«

Sie wechselten in eines der Wohnzimmer und machten es sich in den breiten, schweren Sesseln bequem. »Warum hast du eben ausgerechnet das Sprichwort von der neugierigen Katze gewählt? Hat das etwas mit unserem netten Miezekätzchen zu tun?«

»Zufall. Das arme Tier habe ich heute noch nicht gesehen.«

Zamorra schloss die Augen. Übergangslos begann er zu erzählen, was das Buch ihm gezeigt hatte. Die Geschichte jener Sauroiden, die von der Mondbasis geflohen waren…

»Bist du sicher, dass das Buch dir alles verraten hat?«, fragte Nicole schließlich.

»Wieso? Hast du andere oder weitere Erkenntnisse?«

»Das nicht. Aber es wäre nicht das erste Mal, dass es vor Ort anders aussieht als im Buch geschrieben und gezeichnet. Ich traue diesem Buch nicht, und mir wäre es wirklich lieber, wenn du die Finger davon lassen würdest.«

Er hob abwehrend die Hände. »Nicht schon wieder«, seufzte er.

»Ich bin ja schon still… Du willst also zu diesem Deneb-Planeten?«

»Ja. Nur so erfahren wir, was da wirklich geschehen ist. Vielleicht gibt es auch eine Möglichkeit, diese Sauroiden zum Silbermond zu bringen, zu ihren Artgenossen. Und auch die Sache mit diesen Para-Bestien gibt mir zu denken, die sie zur Erde gebracht und auf uns losgelassen hätten, wenn es nach den Ewigen gegangen wäre.«

Nicole seufzte. »Na gut. Retten wir also ausnahmsweise mal nicht die Erde, sondern den Deneb-Planeten. Wo steht das Weltentoj?«

»Ich denke, überall dort, wo ich es öffne.«

»Mit dem Amulett?«

Er nickte. »Lass mich ein paar Stunden darüber nachdenken, vielleicht auch die Nacht. Ja, warten wir bis morgen. Auf einen Tag mehr oder weniger kommt es nicht an. Wir werden dann sehen, wie ich es anstelle. Ich muss mir die entsprechenden Hieroglyphen mal näher ansehen, die mir gezeigt worden sind. Vielleicht steckt sogar noch mehr dahinter. Ich will auf jeden Pall nichts überstürzen.«

»Der erste vernünftige Satz, der heute von dir kommt«, sagte Nicole.

Er sah sie an, konnte aber nicht erkennen, ob sie es ernst oder scherzhaft meinte.

Plötzlich hatte er ein ungutes Gefühl.

***

In dieser Nacht bewegte sich jemand durch Château Montagne, mit dessen Anwesenheit Zamorra nie im Leben gerechnet hätte. Es fiel dem Eindringling leicht, die weißmagische Schutzglocke zu durchdringen, denn Zamorra selbst hatte sie ja durchlässig gemacht, ohne es selbst zu merken.

Niemand wusste das besser als Lucifuge Rofocale. Schon vor geraumer Zeit, als die »Tafelrunde« die Hölle stürmte und teilweise ausgelöscht wurde, hatte Satans Ministerpräsident einen Keim in Zamorra gepflanzt. Niemand hatte es bemerkt, Zamorra selbst noch am wenigsten, aber als Lucifuge Rofocale es wollte, wurde dieser Keim wirksam.

Ein weiterer kleiner Schritt zur Vollendung des großen Planes des Höllenherrschers.

Lucifuge Rofocale hatte es angetestet, indem er die von ihm selbst umgeformten Reste Rico Calderones zu einem Monstermann machte und ins Château sandte. Vermutlich rätselte Zamorra bis heute noch, wie es diesem gelungen war, trotz der Abschirmung hereinzukommen. [5]

Lucifuge Rofocale lauschte. Alles war ruhig im Château. Selbst der Drache schlief. Lucifuge Rofocale hoffte, dass er der Katze nicht begegnete.

Er betrat Zamorras »Zauberzimmer«.

Dort öffnete er das Buch mit den Siegeln. Er betrachtete den Text, der mit Dämonenblut auf Dämonenleder geschrieben war, und erkannte, wie Zamorra vorgehen würde. Mit diesem Wissen verließ er das Château wieder.

So still und heimlich, wie er gekommen war. Und niemand wusste, was in den letzten Minuten hier geschehen war.

***

Ein paar Tage vorher noch hätten sich weder Nicole noch Zamorra vorstellen können, einmal mit einem Priester der Kälte zusammenzuarbeiten. Jetzt aber schien es so am besten zu sein.

Nach reiflichem Überlegen hatte Zamorra beschlossen, das Tor zu der Deneb-Welt nicht von der Erde aus zu öffnen, sondern vom Silbermond aus. Denn wenn sie die Sauroiden des Deneb-Planeten zurückholen wollten, würden die so oder so in dieser Welt angesiedelt werden, die sich um 15 Minuten in die Zukunft versetzt innerhalb einer der Traumwelten des Julian Peters befand. Auf der Erde war für sie kein Platz, bei der rund einen Million Sauroiden des Silbermonds schon.

Vom Château Montagne dorthin zu gelangen, war schon seit geraumer Zeit kein Problem mehr. Hinter dem Organhaus des beim »Unternehmen Höllensturm« umgekommenen Reek Norr wuchsen Regenbogenblumen, die Zamorra einst dort angepflanzt hatte. Also brauchten Zamorra und Nicole nur die Regenbogenblumen im Château zu benutzen, um an ihr Ziel zu gelangen.

Von den Sauroiden wussten zwar einige, welche Bedeutung diese Blumen hatten, aber sie benutzten sie nicht. Wozu auch? Auf dem Silbermond hatten sie alles, was sie zum Leben benötigten.

Die beiden Dämonenjäger traten zwischen den Blumen hervor. Etwas schwermütig musterte Zamorra das Organhaus. Seit Reek Norrs Tod stand es leer, war aber voll funktionstüchtig und reagierte noch auf Gedankenbefehle. Es wartete auf einen neuen Bewohner.

Auf der Echsenwelt hatten die Sauroiden in »Wohn-Eiern« gelebt. Und auch auf dem Silbermond gab es jetzt ganze Ansiedlungen dieser künstlichen Bauten, die sich so sehr von den organischen Strukturen der einstigen Druidenwelt abhoben. Aber viele hatten eben auch ihr neues Domizil in den Organhäusern gefunden, die sich nach dem Willen ihrer Bewohner jederzeit umgestalten ließen. Wer nur ein großes Zimmer brauchte, formte es sich, wer mehrere Etagen und viele Zimmer benötigte, dem erfüllte das Haus auch diesen Wunsch. Türen und Fenster entstanden nach Bedarf, selbst die Möbel waren Teil der Haus-Substanz.

Zamorra fand das einfach fantastisch.

Wenn sich Château Montagne doch auch so einfach umgestalten ließe… Manchmal wünschte er es sich.

»Da kommt jemand«, sagte Nicole. »Unbeobachtet sind wir also nicht geblieben.«

Zamorra seufzte.

Er hatte Norrs Organhaus eigentlich benutzen wollen, um darin das Weltentor zu öffnen. Dafür war es ganz praktisch, dass die Regenbogenblumen direkt hinter dem Haus wuchsen. So hätte er nicht einmal Kontakt mit den hiesigen Sauroiden aufnehmen müssen.

Das blieb aber jetzt nicht aus. Der, welcher sich mit weiten Schritten näherte, hatte ihn und Nicole gesehen.

Er federte in seinen Bewegungen durch, um so stärker, je schneller er ging. Bei langsamen Bewegungen fiel es fast gar nicht auf. Das Schaukeln lag an dem zusätzlichen Gelenkpaar seiner Beine, die er seiner Echsenabkunft verdankte. Der Rest seiner Erscheinung war, abgesehen von dem Reptilschädel und der Schuppenhaut, durchaus menschenähnlich.

Er trug keine Uniform, war ganz normal gekleidet. Aber Zamorra spürte sofort, dass er sich von der Masse seiner Artgenossen abhob. In ihm war etwas -anderes…

»Ein Kälte-Priester«, flüsterte Nicole. Auch sie hatte die Aura gespürt, die diesen Sauroiden umgab.

Die Priesterschaft der Kälte war eine Gruppierung, die Theologie und Wissenschaft eng miteinander verband und dabei keine ethischen Skrupel kannte. Ihre Auslegung der Religion ihres Volkes erlaubte ihnen praktisch alles.

Zamorra entsann sich, dass sie deshalb oft gewaltig mit Reek Norr und seinen Leuten aneinander geraten waren. Norr war so etwas wie ein Oberpolizist gewesen. Mit seinen Verbündeten versuchte er Ruhe und Ordnung zu wahren und auch die Kälte-Priester in ihre Schranken zu verweisen.

Nun konnte er das nicht mehr.

Sicher hatte er einen Nachfolger, aber ob dieser die gleiche Durchsetzungskraft hatte, bezweifelte Zamorra. Er wusste nicht einmal, wer aus Norrs Behörde jetzt an der Spitze stand.

Für die Pçiesterschaft war bezeichnend, dass sie sich zumindest vom Namen her der Kälte widmeten. Reptile waren wechselwarme Kreaturen, sie liebten die Wärme. Kälte konnte sie lähmen oder im Extremfall sogar töten. Kälte war für sie etwas Unangenehmes, Böses. Und trotzdem nannten die Priester sich so!

Das sagte eigentlich schon alles über ihre geheimen Ziele…

Zamorra war froh, dass er die Religion und die Ethik der Sauroiden bei weitem nicht verstand. Es wäre sonst vielleicht etwas zu erschreckend für ihn geworden.

Der Kälte-Priester hatte die beiden Menschen erreicht. Er legte den Kopf leicht schräg. »Sie sind Zamorra und Duval, vermute ich?«

»Korrekt«, erwiderte Zamorra. »Und mit wem haben wir es zu tun?«

»Ich bin Ssam Shakk.«

»Oh«, entfuhr es Nicole. »Welche Ehre! Das Oberhaupt der Priesterschaft persönlich!«

Zamorra warf ihr einen ratlosen Blick zu. Woher wusste sie das? Telepathisch konnte sie es nicht erfasst haben; Menschen konnten die Gedanken von Sauroiden nicht lesen. Deren Para-Potenzial war dafür entschieden zu hoch.

»Woher kennen Sie mich?«, wollte nun auch Shakk wissen.

»Ich hörte davon. Reek Norr erwähnte einmal Ihren Namen.«

»Ich bedaure seinen Tod zutiefst.«

Wirklich?, dachte Zamorra. Ihr müsstet eigentlich froh darüber sein, einen solchen »Gegenspieler« verloren zu haben.

»Sein Nachfolger«, fuhr der Oberpriester fort, »hat nicht den Bruchteil seines Formates. Er ist ein alberner, wichtigtuerischer Narr. Ich kann mir nicht einmal seinen Namen merken.«

»Sie wollen ihn sich nicht merken«, schmunzelte Zamorra.

»Auch das, Säuger. Weshalb sind Sie hierher gekommen?«

»Kommen Sie ins Haus, und ich erzähle es Ihnen«, schlug Zamorra vor. Er berührte die Wand des Organhauses mit der Hand, formulierte in Gedanken seinen Wunsch, und eine Tür öffnete sich.

Ssam Shakk folgte ihm ins Innere. Nicole kam als Nachhut und schloss die Tür wieder.

Ein schmales Fenster entstand und ließ das Licht der Sonne herein.

***

Natürlich erzählte Zamorra ihm nicht alles. Durchaus gemütlich und in entspannter Atmosphäre saßen sie sich gegenüber, und das Organhaus hatte eine Wasserader angezapft und Becher bereitgestellt, die sich ständig füllten.

Ssam Shakk erwies sich seinerseits als angenehmer Plauderer und gab einige Anekdoten aus der täglichen Praxis der Priesterschaft zum besten und erzählte auch von jüngsten Entwicklungen auf dem Silbermond. Zamorra hätte nicht gedacht, dass ausgerechnet der Oberpriester so umgänglich war. Seine Vorgänger und andere Mitglieder der Priesterschaft waren ganz anders gewesen.

Dennoch blieb er vorsichtig. Er befürchtete, dass Shakk auf Schmusekurs gegangen war, um Zamorras Aufmerksamkeit einzuschläfern und ihn ganz langsam, auf die sanfte Tour, für sich zu gewinnen. Natürlich würde ihm das nicht gelingen. Aber allein der Versuch zeigte, dass Shakk ein ernst zu nehmender Gegner sein konnte.

Wenn Zamorras Verdacht stimmte.

»Was halten Sie davon«, sagte der Sauroide nach einer Weile, »wenn ich Sie zu dem Deneb-Planeten begleite? Wenn ich Ihre Worte richtig verstehe, Professor, fand bei den Gestrandeten wohl so etwas wie eine Degeneration statt. Hier könnte ich mich nützlich machen, indem ich auf meine Artgenossen einwirke. Ich bin sicher, dass sie keinen Priester unter sich haben, der ihnen inneren Halt zu geben vermag, und wenn, mögen sich dessen Ziele ebenfalls verändert haben. Ich bitte Sie, mitkommen zu dürfen.«

»Ich bin nicht sicher, ob das gut ist«, wich Zamorra aus.

»Ich verstehe.« Shakk lachte in der typischen abgehackten Art seiner Spezies. »Sie sind voller Misstrauen, Professor, weil die Priesterschaft der Kälte und Sie in der Vergangenheit nicht gerade Freunde waren…«

»Um offen zu sein: So ist es!«

»Gestehen Sie mir bitte zu, dass ich an Veränderungen arbeite. Wir haben vieles falsch gemacht. Und ich versuche, einen anderen Weg zu gehen als meine Vorgänger.«

»Trotzdem bleibe ich vorsichtig«, erklärte Zamorra.

»Aber ich darf Sie begleiten?«

»Was, wenn ich ablehne?«

»Ich wäre nicht einmal verärgert oder traurig. Aber Sie würden sich vielleicht ärgern, wenn Sie feststellen müssten, die Hilfe eines Kälte-Priesters zu benötigen.«

»Und wenn ich diese Hilfe nicht benötige?«

»Werde ich mich darüber freuen, und Sie steigen in meiner Achtung noch weiter. Nun, ich verstehe Ihr Misstrauen, und ich werde meine Bitte nicht noch einmal aussprechen.«

»Also gut«, sagte Zamorra nach einem Blickwechsel mit Nicole. »Begleiten Sie uns, Hoher Priester. Aber - wenn ich das Weltentor öffne, werden Sie nicht zugegen sein.«

»Sie wollen ihr Geheimnis wahren, das verstehe ich«, sagte Shakk. »Sie wissen, dass die Priesterschaft seit ihrer Gründung daran arbeitet, Weltentore zu erschaffen. Bislang hatten wir dabei nur zwischen unserer Echsenwelt und Ihrer Säugerwelt Erfolg. Unsere Welt gibt es nicht mehr, und zum Silbermond gelangten wir über den Regenbogen, den der Träumer Julian Peters schuf. Wir arbeiten immer noch an diesem Problem, aber ich respektiere Ihre Geheimniskrämerei, Professor. Sie lassen mich rufen, wenn das Weltentor offen ist?«

Zamorra nickte.

Und Ssam Shakk erhob sich und ging.

***

»Du hast dich überhaupt nicht dazu geäußert«, sagte Zamorra.

Nicole hob die Schultern. »Hätte es etwas geändert? Ich fühle, dass du selbst hin und her gerissen bist darüber, ob es gut ist, diesen Priester mitzunehmen. Ich bin es auch. Was hätte ich sagen sollen? Du hast dich entschieden, und ich akzeptiere das. Aber wir sollten vorsichtig sein. Es wäre nicht das erste Mal, dass ein Kälte-Priester versucht, uns hereinzulegen, und dieser Bursche ist mir etwas zu glatt.«

»Dann werden wir eben sehr vorsichtig sein. Ich denke, ich sollte jetzt mal anfangen. Besonders wohl habe ich mich auf dem Silbermond nie gefühlt…«

Nicole ging etwas auf Distanz. Sie wollte nicht in die magischen Sphären geraten, die Zamorra jetzt wob. Er verschob Hieroglyphen des Amuletts, als habe er nie etwas anders getan. Und dann malte er eigenartige Zeichen in die Luft, die ein wenig nachglühten. Als ihr Licht erlosch, existierte ihre Wirkung immer noch.

Nicole runzelte die Stirn. Das war keine Magie, wie Zamorra sie sonst benutzte. Das war etwas ganz anderes! Und als seine Lippen sich bewegten, intonierte er Laute, die seiner Gefährtin chinesisch vorkamen!

Sie selbst verstand nicht viel Chinesisch. Zamorra kam damit weitaus besser zurecht, ob es sich nun um Kantonesisch oder Mandarin handelte. Das lag daran, dass er sich in einer anderen Welt lange Zeit in China aufgehalten hatte. Als Hofzauberer des Vampirdämons Kuang-shi…

Aber hatte Fu Long ihm nicht das Wissen um die Magie Kuang-shis genommen? Wieso konnte Zamorra sie hier wieder einsetzen?

Schon einmal war es geschehen, und danach hatte Zamorra wiederum kein Wissen mehr um diese Magie gehabt!

Die Luft flimmerte. Mit ihren feinen Sinnen spürte Nicole die unglaublich starke magische Kraft, die hier wirksam wurde. Die Magie des Amuletts verband sich mit der Kuang-shis, sie vertrug sich damit und verschmolz mit ihr. Und ein flirrendes Gebilde entstand inmitten des Organhauses.

Das Weltentor!

Die Wände des Hauses beulten sich aus. Druiden- und Vampirmagie vertrugen sich nicht miteinander. Vermutlich wäre es zu einer Katastrophe gekommen, wäre das Amulett nicht dazwischengeschaltet, überlegte Nicole. Sie empfand einen Hauch der Abneigung und des Hasses, den der Silbermond-Druide Gryf den Vampiren entgegenbrachte…

Dann öffnete Zamorra wieder die Augen.

»Das Tor ist offen«, sagte er. »Und es wird so lange offen bleiben, bis ich es wieder schließe.«

Nicole atmete tief durch. »Wir sollten hindurchgehen und unsere Mission erledigen. Bevor Ssam Shakk etwas davon merkt. Und - schwupp - sind wir fertig, und alles ist erledigt.«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Ich habe ihm versprochen, ihn mitzunehmen. Ich pflege meine Versprechen zu halten.«

Er hatte kaum ausgesprochen, als sich eine Tür im Organhaus öffnete und Shakk eintrat.

»Wir haben aber noch nicht gerufen«, entfuhr es Nicole prompt.

Der Sauroide zeigte ein sattes Krokodilgrinsen. »Dass hier etwas geschah, war der Verformung des Hauses wegen unübersehbar«, verriet er. »Als die Verformung stoppte, dachte ich mir, es sei vollbracht.« Er musterte den flirrenden Torumriss. »Faszinierend«, murmelte er.

»Sind Sie reisefertig?«, fragte Zamorra.

Shakk nickte.

»Dann los.«

Und als Erster durchschritt er das Weltentor.

***

»Wir müssen ihm eine Falle stellen«, sagte-Ylisha. Sie und Brynn waren in die Ansiedlung der Skaltoon zurückgekehrt, in der sie lebten. Sehr weit in der Ferne ragten am Horizont die Ringe auf, bei denen sie Zarrkoss gesehen hatten.

»Und wie?« Brynn war nach wie vor skeptisch. »Auch wenn du deine Gedanken vor ihm abschirmen kannst, wir anderen können es nicht. Er wird es rechtzeitig wissen und uns zuvorkommen. Er wird notfalls Karr-tschak oder ein paar andere seiner Art herbeirufen, und mit ihrer Geisteskraft sind sie uns weit überlegen. Sie können uns zwingen, alles zu tun, was sie wollen.«

»Das weiß ich«, sagte-Ylisha.

»Dann verstehe ich nicht, weshalb du so beharrlich…«

»Ich werde euch zeigen, wie man seinen Geist abschirmt«, unterbrach sie ihn. »Es ist ganz einfach, wenn man nur weiß, wie man es macht. Und es ist wirksam. Ich habe es schon erprobt. Ich bin mitten zwischen diesen Mördern gewesen, ohne dass sie mich bemerkten.«

»Natürlich, unsichtbar machen kannst du dich auch«, spöttelte ein anderer Skalter. »Ylisha, wer soll dir das glauben?«

»Es war Nacht«, sagte sie. »Sehen konnten sie mich nicht. Und sie haben mich auch nicht gespürt. Es war, als wäre ich gar nicht da.«

»Es wird künftig auch bei Tageslicht so sein, als wärest du gar nicht da«, knarrte eine eigenartige Stimme. »Weil du nämlich gar nicht mehr da sein wirst.«

Die Skaltoon wirbelten erschrocken herum.

Seiner Schuppenfärbung nach war es Karr-tschak, der da stand. Bei ihm waren drei weitere Sauroiden. Völlig unbemerkt hatten sie sich den Skaltoon genähert. In ihren Händen hielten sie die gefährlichen Blitzwerfer.

»Kämpft!«, schrie Brynn. »Kämpft um euer Leben!«

Die Skaltoon griffen zu ihren Schwertern. Sie brauchten sich nicht abzusprechen; sie wussten, dass sie keine Überlebenschance hatten, dafür aber die Chance, wenigstens einen Sauroiden mit in den Tod zu nehmen.

Zwei der Skaltoon schleuderten ihre Schwerter. Der Sauroide, auf den sie zielten, gelang es jedoch, sie abzuwehren und zur Seite zu schlagen.

Da war Brynn bei ihm und rammte ihm seine Klinge in den Leib. Mit beiden Fäusten hielt er sie am Griff und führte einen unterarmlangen Schnitt durch.

Der Sauroide brüllte. Blut schoss aus der schweren Wunde hervor.

Ein anderer Echsenmann erwischte Brynn mit dem Blitzwerfer. Der Skalter schrie, als sich das Feuer durch seinen Körper fraß. Dennoch bewegte er das Schwert mit letzter Kraft im Sauroidenkörper hin und her, verwüstete ihn regelrecht.

Der Sauroide starb aufrecht stehend und brach über Brynn zusammen.

Ylisha schien verschwunden zu sein.

Plötzlich tauchte sie hinter dem Sauroiden auf, der Brynn getötet hatte. Ihr Schwert wirbelte durch die Luft und trennte dem Echsenmann den Kopf ab. Wie ein gefällter Baum stürzte er zu Boden.

Karr-tschak und der andere Sauroide gingen zu einer anderen Taktik über. Ihre ungeheure Para-Kraft lähmte die Skaltoon. Sie konnten sich nur noch unter Aufbietung ihrer ganzen Willenskraft mühsam und langsam bewegen.

Das traf auch für-Ylisha zu.

Ihre Hand umklammerte den Blitzwerfer, der dem geköpften Sauroiden entfallen war.

Fünf Skaltoon starben, weil ihr Herzschlag aussetzte.

Suchend sah sich Karr-tschak nach Ylisha um. Er entdeckte sie schräg hinter sich.

Drei weitere Skaltoon starben.

Ylisha schaffte es, mit dem Blitzwerfer zu zielen. Wie er funktionierte, wusste sie. Sie löste ihn aus.

Ein gleißender Lichtfinger durchschlug Karr-tschak. Der Sauroide brüllte auf.

Noch einmal starben drei Skaltoon. Ylisha erwischte den letzten Sauroiden mit einem weiteren Blitz. Da endlich ließ der furchtbare lähmende Druck nach, dem sie sich nur sehr mühsam hatte widersetzen können.

Ylisha wollte sicher gehen. Sie jagte ein par weitere Blitze aus der Waffe, verbrannte die Sauroiden zu Asche. Erst dann war sie sicher, dass diese mörderischen Ungeheuer tatsächlich tot waren.

Sie sah, wie die überlebenden Skaltoon sich erhoben.

Brynn, dachte sie, und Verzweiflung sprang sie an.

Brynn war tot. Er - der Mann, von dem sie Kinder hatte haben wollen.

»So macht man das, ihr Narren!«, schrie sie die anderen Skaltoon an, mit einer Wut, die sich an Brynns Tod entzündete. »So! Nutzt doch eure Magie! Oder habt ihr alle vergessen, wie man sie weckt? Wehrt die Macht der Echsen ab, blockiert sie, lasst sie nicht in euch hinein! Und dann tötet sie, diese Mörder!«

»So macht man das?«, echote eine der anderen Frauen mit kaum weniger Wut. »Sieh dir doch das Schlachtfeld an, Ylisha! Vier Echsen, ja! Aber auch zwölf von uns! Das ist kein gutes Verhältnis! Und diese vier haben noch längst nicht alles gezeigt, was sie können! Beim nächsten Mal sind sie vorbereitet. Dann wirst auch du keine Gelegenheit mehr haben, mit deiner Magie zu spielen!«

Ylisha trat ihr entgegen. Sie wollte etwas erwidern, aber die andere redete bereits weiter. »So, wie du dich an die Echsen anschleichen kannst, können die das auch bei uns! Sie werden uns überraschen und uns auslöschen!«

»Aber wenn sie uns im Kampf töten, können sie nicht unsere Seelen verschlingen, nicht unsere Kraft trinken. Bedenke das!«

»Wenn ich tot bin, kann ich nichts mehr bedenken. Wir müssen von hier fort. Irgendwohin - weit weg!«

»Sie werden uns folgen«, sagte Ylisha. »Sie werden uns nicht gehen lassen. Sie werden uns zwingen, hier zu bleiben und ihnen unsere Seelen zu schenken.«

Die andere Frau ging nicht darauf ein. Sie hob die Arme und drehte sich, sah in die Runde. »Wer geht mit mir?«

Sie gingen alle, bis auf Ylisha.

Allein blieb sie bei den Toten zurück.

Einsam.

Einsam und kalt in ihrem Inneren.

***

Zarrkoss spürte, dass es ein Fiasko gegeben hatte. Vier seiner Leute waren getötet worden, darunter Karr-tschak. Das schrie nach Rache!

Er wollte schon losrennen und alle anderen zusammentrommeln, damit sie über den Haufen rebellierender Säuger herfielen und sie auslöschten, doch dann kehrte ein Rest von Verstand in sein mutiertes Gehirn zurück.

Auslöschen? Nein. Dann war alle Nahrung dahin, dann konnten sie das Leben und die Kraft des Sklavenvölkchens nicht mehr trinken. Sie würden selbst dahinvegetieren.

Zarrkoss begriff, wie abhängig die Sauroiden von ihren Sklaven waren. Nur hatten sie es nie geahnt. Sie hatten sich ihrer einfach nur bedient, ohne darüber nachzudenken. Sie hatten sogar die große Vermehrungswut dieser Säuger verflucht. Dabei war das eigentlich ein Segen, es wuchsen immer wieder neue Opfer nach, deren Kraft auf die Sauroiden übergehen musste!

Deshalb verbot es sich, sie bis auf den Letzten auszulöschen!

»Wahnsinn«, schnarrte Zarrkoss leise. »Absoluter Wahnsinn!«

Sie mussten es anders anstellen.

Natürlich musste man ein Exempel statuieren, damit die Säuger nicht noch übermütiger wurden. Es musste eine stattliche Anzahl von ihnen hingerichtet werden, um die anderen abzuschrecken, und das am besten auf eine Art und Weise, die den Sauroiden neue Kräfte verlieh!

Und die Säuger mussten entwaffnet werden.

Noch bevor Zarrkoss zu seinen Leuten zurückkehrte, griff sein Geist bereits nach ihnen, um sie zu informieren und auf seinen Plan einzuschwören.

***

Zamorra sah sich um. Die fremde Sonne über der kahlen, krustigen Landschaft gefiel ihm nicht. Von ihr ging etwas Seltsames aus, das er deutlich wahrnehmen konnte.

Unwillkürlich musste er an Zeta Reticuli denken, die Sonne, die er mit Ted Ewigk und dem Ewigen Al Cairo aufgesucht hatte. Genauer gesagt, ihren zerfallenden Planeten Ocron, der einmal ein Stützpunkt der Gkirr gewesen war. Dort hatten sie einen Datenspeicher entdeckt, der von der Herkunft der Ewigen berichtete… [6]

Zeta Retucili war ein giftiger Stern.

Und Deneb war ihm ähnlich. Astrophysikalisch glich er ihm zwar nicht, aber diese Aura des Ungeheuerlichen, des Bösen… Zamorra schauderte.

»Würde mich nicht wundem, auch hier eine Gkirr-Station zu finden«, murmelte er.

Nicole hob die Brauen.

»Was meinen Sie damit, Dämonenjäger?«, fragte Ssam Shakk hinter ihm.

»Das ist eine sehr lange Geschichte«, wich Zamorra aus. »Wir sollten uns hier nicht zu lange aufhalten. Ich glaube, Deneb ist alles andere als eine lebensfreundliche Sonne.«

»Wenn Sie das sagen… Sie kennen mehr Welten als ich. Uns Sauroiden blieb das Universum bislang weitgehend verschlossen.«

»Wie gehen wir jetzt vor?«, fragte Nicole. »Ringsum ist doch nichts als Gestein. Das ist es nicht gerade, was mir zusagt. Das Weltentor ist hier, die Sauroiden sind wo? Sieht jemand ihre Spuren?«

»Wer suchet, der findet. Wer klopfet, dem wird aufgetan«, zitierte Zamorra.

»Wir müssen nur herausfinden, wie und womit wir suchen können.«

Nicole deutete auf sein Amulett. »Wie wär’s damit? Gibt es da nicht auch irgendeine Hieroglyphenkombination, die uns den Weg zeigen kann?«

Zamorra betrachtete nachdenklich die handtellergroße Silberscheibe. Dann schüttelte er langsam den Kopf.

»Nehmen Sie meine Bewusstseinsaura auf«, schlug Shakk vor. »Formen Sie sie zu einem metapsychischen Suchbefehl.«

»Und dann?«

»Wird finden, wer suchet«, knarzte der Kälte-Priester.

»Ich hoffe, Sie versuchen nicht, mich reinzulegen«, murrte Zamorra. »Während ich nach Ihrer Aura taste, könnten Sie genau auf dieser Phase versuchen, mein Bewusstsein zu überlappen und unter Ihre Kontrolle zu bringen. Dummerweise muss ich meine mentale Abschirmung dafür nämlich ein wenig öffnen.«

Nicole löste den E-Blaster von der Magnetplatte am Gürtel ihres Lederoveralls. »Wenn er das versucht, erschieße ich ihn«, stellte sie klar.

»Immer noch dieses stete Misstrauen der Säuger der Priesterschaft gegenüber«, seufzte Shakk. »Können Sie sich wirklich nicht vorstellen, dass wir unsere Ziele jetzt auf anderen Wegen anstreben als früher?«

»Die Ziele, die Welten zu beherrschen?«

»Nein!«, sagte Shakk scharf. »Diese Zeit ist endgültig vorbei. Auf dem Silbermond haben wir vieles gelernt. Der Philosoph Padrig YeCairn ist uns ein guter und weiser Lehrmeister.« Er atmete zischend ein. »Einst war er ein Krieger, ein Meister und Ausbilder. Doch dann schwor er den Waffen ab und widmete sich den Gedanken.«

»Ich weiß«, sagte Zamorra. Er war dem Mann, der seines Aussehens wegen den Spitznamen »Gevatter Tod« trug und einer ganz anderen Welt entstammte, einige Male begegnet und hatte ihn zu schätzen gelernt.

»Versuchen wir es also«, sagte er. »Öffnen Sie sich mir, Hoher Priester, und wir versuchen die verschollenen Sauroiden aufzuspüren.«

***

Im ersten Moment kam es Zamorra so vor, als würde er gegen eine Wand prallen. Er wurde zurückgeschleudert, aber nur auf geistiger Ebene; körperlich stand er dem Sauroiden weiterhin reglos gegenüber.

Nicole spürte, dass etwas nicht stimmte. Aufmerksam versuchte sie, die beiden so unterschiedlichen Wesen zu sondieren. Aber Zamorra winkte nur ab. Da zog die Dämonen jägerin ihre mentalen Fühler wieder zurück.

Sie vertraute ihrem Gefährten. Wenn er ihr signalisierte, nicht auf Hilfe angewiesen zu sein, dann brauchte sie auch nicht einzugreifen.

Zamorra nahm erneut »Anlauf«. Diesmal gelang es ihm fast, durchzudringen.

Verdammt, dachte er verdrossen. Ich denke, er wollte sich öffnen. Stattdessen schmeißt er mich immer wieder raus!

In ihm formten sich andere Worte. Sie kamen nicht aus seinem eigenen Denken, sondern wurden von außen an ihn herangetragen und wahrgenommen. Und sie waren schockierend stark und laut in ihm.

Es ist nicht so einfach, mich auf Ihr schwaches Potenzial einzustellen, behauptete der Sauroide. Ich will Ihren Geist nicht zerstören. Deshalb muss ich meine Kraft zurücknehmen. Das geht nicht innerhalb von Sekunden.

Zamorra begriff - und schwieg.

Natürlich hatte Shakk Recht. Das unterschiedlich hohe Para-Niveau forderte seinen Tribut. Und in diesem Fall konnte Zamorra dem Sauroiden nicht entgegen kommen. Er konnte sein eigenes Potenzial nicht verstärken. Er musste darauf warten, dass dieser seine paranormale Kraft entsprechend reduzierte.

Daran hatte er vorher nicht gedacht.

Er fragte sich, wie der Kälte-Priester das machte. Menschen schienen das nicht zu können. Ted Ewigk hatte ja auch ein erheblich höheres Potenzial als andere, was ihn befähigte, einen Dhyarra-Kristall 13. Ordnung zu benutzen, ohne Schaden zu erleiden. Andere Menschen »verbrannten« bereits bei Kristallen 1. und 2. Ordnung. Zamorra und Nicole konnten immerhin Dhyarras 8. Ordnung nutzen, nachdem Thor von Asgaard ihr Potenzial entsprechend aufgestockt hatte.

Der hatte so etwas gekonnt…

Er war ja auch ein Ewiger gewesen! Einer von jenen, die dem einstigen ERHABENEN Zeus die Treue gehalten hatten und mit ihm in die legendäre Straße der Götter gegangen waren. Dort hatten sie gelebt, bis ein Großangriff einer großen Kampfraumschiffflotte der Ewigen diese kleine Welt zerstört hatte.

Vage entsann sich Zamorra, dass sie damals versucht hatten, so viele Bewohner der Straße der Götter durch Weltentore zur Erde zu evakuieren wie möglich. Was dort aus ihnen geworden war, wusste niemand. Und irgendwie waren sie in Vergessenheit geraten…

Zamorra atmete tief durch.

Da kam vielleicht irgendwann noch was auf sie zu…

Er riss sich aus den Erinnerungsbildern. Dann startete er den nächsten Versuch.

Und diesmal funktionierte es!

Er kam durch!

Er befand sich in einem unglaublichen Gebilde. Es pulsierte. Es bedrängte ihn, wollte ihn erdrücken. Waren das Gedanken und Kräfte, die zu Materie gewordenwaren? Oder nahm er sie nur als solche wahr? »Das ist ein Albtraum«, keuchte er. »Ein Albtraum!« Aber seine Stimme drang nicht nach außen. Sie wurde von der pulsierenden Substanz geschluckt.

Die Atemluft wurde knapp.

»Ich muss hier raus, schnell…«

Aber das durfte er nicht. Er musste erst durchführen, weshalb er hierher vorgedrungen war. Einen Suchbefehl formulieren, den sie beide gemeinsam umsetzen konnten.

Zamorrashakk suchte nach den passen Formulierungen.

Formeln…?

Formen?

Formte etwas, das ein Befehl war, aber es war keine Lautäußerung, kein Gedanke, sondern eine ähnliche glibberige und pulsierende Substanz wie jene, die ihn umgab. Aber sie war viel kleiner, fast nicht wahrnehmbar.

Shakkzamorra nahm sie dennoch auf.

Von einem Moment zum anderen breitete sie sich aus, wurde regelrecht aufgepumpt bis zur Größe der anderen Substanz. Zamorrashakk rang nach Atem. Die beiden Massen durchdrangen sich, ihre Farben und ihr unterschiedlicher Glanz, der aussah wie feuchter Teig, glichen einander an, verschmolzen.

Zamorra schrie, presste dabei wider Willen die letzte Luft aus seinen Lungen. Er musste doch atmen! Aberda war keine Luft mehr.

Und Shakks Geist stieß ihn wieder ab.

***

Diesmal wurde er auch körperlich zurückgeworfen. So als würde er von einer herumkreisenden Baggerschaufel getroffen. Mit ausgebreiteten Armen ñog er rückwärts nach hinten.

Mit einem Sprung war Nicole bei ihm und fing ihn auf. Dann zielte sie mit dem E-Blaster wieder auf Ssam Shakk.

Zamorra japste nach Luft, sog sie tief in seine Lungen. Er hustete, krümmte sich leicht nach vorn, schaffte es dabei aber, nach Nicoles Arm zu greifen und ihre Hand mit der Strahlwaffe nach unten zu drücken.

»Es - ist - alles in - Ordnung«, keuchte er und hustete wieder. Nur langsam wurden seine Atemzüge wieder ruhiger, gleichmäßiger. Er straffte sich.

»Bist du sicher?«, fragte Nicole.

»Ja«, krächzte er. »Er hat mich nicht übernommen, wenn du das meinst.«

»Das hätte ich sicher gespürt«, sagte sie. »Aber ich spüre auch, dass sich etwas an dir verändert hat. Es ist gerade so, als sei dein Para-Potenzial einmal mehr gesteigert worden. Erinnerst du dich, was Thor von Asgaard damals mit uns machte?«

»Und wie.«

»Und so ist es hier auch wieder. Was hat dieser Priester mit dir angestellt?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. Er hatte keine Lust, in diesem Moment über sein seltsames Erlebnis zu reden.

Auch Shakk schwieg.

Er drehte sich ganz langsam um sich selbst. Sein Blick war in die Ferne gerichtet. Was sich unmittelbar um ihn herum abspielte, schien er gar nicht wahrzunehmen.

Gesteigert, dachte Zamorra. Was bedeutet das?

Verfügte er jetzt über ein höheres Para-Potenzial als zuvor? Und - war es anhaltend oder nur eine vorübergehende Erscheinung?

Wie war das damals gewesen, als Thor sie beide aufstockte?

Er wusste es nicht mehr!

Die Erinnerung daran war verschwunden!

Er sah, wie sich dort, wo keine Kleidung die Schuppenhaut des Kälte-Priesters bedeckte, ein Sekret bildete. Ssam Shakk begann unter der Kälte zu leiden.

»Hoffentlich verfällt er nicht in Starre«, murmelte Zamorra besorgt. Reptilien brauchten Wärme. Deshalb waren sie auf Gäa, der Erde, wohl auch ausgestorben, als die Eiszeit kam. Auf der Echsenwelt war es anders gewesen. Und auf dem Silbermond herrschte eine gleichbleibend angenehme Wärme, die von der Sonneneinstrahlung unabhängig war, weil der Träumer Julian Peters, der die schützende Sphäre um den Silbermond geschaffen hatte, auch diese Temperatur »programmierte«. Dort fühlten sich die Sauroiden wohl.

Hier aber war es kalt, und Wind kam auf, der die Kälte noch verstärkte. Zamorra hätte sich nicht gewundert, wenn es plötzlich auch noch zu schneien angefangen hätte.

Shakk hob langsam einen Arm. Es war deutlich zu sehen, dass seine Reaktionen sich verlangsamten. Winterschlaf-Starre bedrohte ihn wohl noch nicht, aber…

»Dort«, sagte er. »Dort sind sie.«

Es musste ein weiter Weg sein, denn bis zum Horizont war nichts von einer Ansiedlung zu sehen.

»Merde«, murmelte der Professor. »Wird eine böse Sache.« Er fragte sich, warum sich das Weltentor nicht näher am Ziel geöffnet hatte. Das hätte ihnen einen langen Marsch durch die verdammte Kälte erspart.

»Wir müssen diesen Platz markieren«, sagte Shakk kratzig. »Damit wir ihn später wiederfinden.«

»Und wie stellen wir das an? Ein paar Eimer grüner Leuchtfarbe auskippen?«

Shakk stapfte im Kreis um das Weltentor herum. Er vollführte Handbewegungen und murmelte dabei Worte, deren Klang Zamorra an etwas erinnerten. Er hatte das Gefühl, als entsprächen sie der eigenartigen Schrift des Siegel-Buches.

Etwas leuchtete auf.

Die Magie, die der Kälte-Priester benutzte, wirkte.

Das Licht war ein Signal, das Körper und Geist reizte.

Egal, wo auf diesem Planeten sie sich befanden - sie würden das Weltentor wiederfinden. Jederzeit.

Das Licht rief nach ihnen.

***

Trotz seines Handicaps durch die niedrige Temperatur legte Shakk ein gehöriges Tempo vor. Zamorra konnte nur staunen. Die Landschaft flog nur so an ihnen vorbei. Schon bald näherten sie sich einer Hügelkette.

»Ich werde das Gefühl nicht los, dass unser Priesterchen ein bisschen mit Zauberei nachhilft, um die Sache zu beschleunigen«, raunte Nicole ihrem Gefährten zu. »Der bewegt sich doch wie Schmidtchen Schleicher mit den elastischen Beinen, und trotzdem haben wir beinahe Autobahntempo drauf!«

Der Meister des Übersinnlichen nickte. »Es ist garantiert Magie im Spiel. Mit der kommt die Priestersehaft der Kälte doch schon seit ewig und drei Tagen besser zurecht als mit Technik. Auch ein Unterschied zu uns - wir vertrauen lieber der Technik als den Zaubersprüchen, bei den Sauroiden ist es umgekehrt.«

Sie wurden nicht mal kurzatmig, obgleich sie sich mit hohem Tempo bewegten.

»Mich interessiert, was geschieht, wenn wir einfach mal stehen bleiben und ihn allein weiter flitzen lassen.«

»Vermutlich«, erwiderte Zamorra, »werden wir aus seinem Magiefeld rutschen und uns mit normalem Tempo an die Verfolgung machen müssen. Nici, ich glaube nicht, dass ich das ausprobieren möchte.«

Nach erstaunlich kurzer Zeit erreichten sie die Hügel. Shakk jagte die Felslandschaft hinauf, ohne auch nur einen Deut langsamer zu werden.

Doch dann stoppte er jäh und breitete sperrend seine Anne aus. Zamorra und Nicole hatten Mühe, nicht dagegen zu laufen.

Shakk brauchte nichts zu sagen. Sie alle sahen, was zuvor durch die Hügel ihren Blicken verborgen geblieben war. Da waren sie, die Raumschiffe, mit denen die Sauroiden zum Deneb gekommen waren!

»Schrott«, murmelte Nicole. »Schau dir das an, Chef. Die liegen umgestürzt da, und keiner ist jemals auf die Idee gekommen, sie mit Traktorstrahlen der anderen Raumer wieder aufzurichten.«

Zamorra nickte.

»Wie gehen wir weiter vor?«, fragte Nicole.

»Wir…«

»… gehen hin und überreden die Sauroiden, mit uns zum Silbermond zu kommen«, unterbrach Ssam Shakk ihn. »Folgen Sir, oder sollen wir hier vom Gestein überwuchert werden?«

»Vom Gestein überwuchert? Was soll das?«, fragte Zamorra.

»Sehen sie mal nach unten, zu Ihren Füßen«, verlangte Shakk.

Zamorra sah - und erschrak.

Das Felsgestein schien zu leben. Es beulte sich um die Schuhsohlen herum hoch. Wenn man genau hinsah, konnte man sehen, wie es millimeterweise empor wuchs.

»Das gibt’s doch nicht!«, stieß der Dämonenjäger hervor. Er löste seinen Blaster von der Magnetplatte und feuerte einen Laserschuß ab.

Das eben noch so fest scheinende Gestein wallte auf. Und von irgendwo her prasselten plötzlich Steine auf die Menschen und den Sauroiden! Zamorra hörte Nicole aufschreien und konnte selbst gerade noch einen Stein abwehren, der ihn sonst am Kopf getroffen hätte.

»Ganz schön rachsüchtig, diese Landschaft«, ächzte er. »Nicole, bist du verletzt?«

»Glaube nicht. Aber ein paar blaue Flecken habe ich bestimmt. Wir sollten eines der Raumschiffe nehmen, starten und dieses Racheareal atomisieren. Vielleicht sollten wir auch ein paar Dutzend Panzerhornschrexen hier absetzen. Angeblich fressen die auch Steine.«

»Viel Spaß beim Einfangen«, brummte Zamorra.

»Was ist daran so schwierig?«, fragte Shakk trocken. »In meiner Kindheit haben wir Panzerhornschrexen gejagt und erschlagen, wo wir sie fanden.«

»Aua«, murmelte Nicole. »Sie wollen uns verkaspem, ja?«

»Ich verstehe nicht, was Sie meinen.«

»Sie machen sich einen Scherz mit uns.«

»Aber nein«, protestierte der Kälte-Priester. »Aus ihrer Schuppenhaut haben wir Schuhsohlen gemacht.«

»Dann wissen Sie also, wie so ein Biest aussieht?«, hakte Nicole nach.

»Natürlich.«

»Und wie?«

»Scheußlich.«

»Bei uns gibt es die Legende, dass noch niemand eine Panzerhomschrexe gesehen und das überlebt hat. Deshalb gibt es auch keine exakten Bescheibungen.«

»Säuger eben«, brummte der Sauroide.

Zamorra seufzte. »Können wir vielleicht mal wieder zur Sache kommen? Ich möchte nicht länger als nötig auf diesem Planeten bleiben.« Er und die anderen bewegten sich jetzt ständig ein paar Schritte hin und her, um dem Wucherfelsen keine Gelegenheit zu haben, erneut aktiv zu werden.

»Dann sollten wir jetzt zu meinen Artgenossen gehen und mit ihnen reden«, sagte Shakk und marschierte los, den Hang hinab und den Raumschiffen entgegen.

Zamorra und Nicole wechselten Blicke, dann folgten sie ihm.

Der Parapsychologe war sich gar nicht sicher, dass man sie freundlich empfangen würde. Er musste wieder an seinen Traum denken, in dem ein Mensch von einem Sauroiden brutal getötet worden war Und der Zustand der Raumschiffe konnte ihn auch nicht gerade beruhigen.

Sie mussten sehr wachsam sein.

Auf den doch ziemlich euphorischen Kälte-Priester wollte Zamorra sich lieber nicht verlassen…

***

Ylisha wusste nicht, wie lange sie schon neben den Toten saß. Blicklos starrten ihre Augen in die Ferne. Die anderen Skaltoon waren gegangen, hatten sie allein hier zurückgelassen.

Und sie waren bestimmt nicht gegangen, um andere Skaltoon von dem erfolgreichen Kampf zu informieren und sie aufzurütteln. Wenn sie etwas taten, dann höchstens das Gegenteil.

Wahrscheinlicher war aber, dass sie einfach schwiegen und versuchten, das Geschehene aus ihrer Erinnerung zu verdrängen. Es war alles nicht gut… denn so würden über kurz oder lang alle Skaltoon zu Opfern der mörderischen Echsen werden.

Und Brynn war tot.

Sie tastete nach seinem Leichnam, streichelte sein Gesicht. Wie kalt es geworden war! Nie wieder würde sie Brynns Wärme spüren. Seine Stimme hören. Seine Hände auf ihrer Haut fühlen. Sein Verlangen erahnen, Kinder mit ihr zu haben.

Sie hatte sich ihm immer verweigert, weil sie erst sicher sein wollte, dass ihre gemeinsamen Kinder in Sicherheit und Frieden aufwachsen konnten. Dann, wenn die Echsen besiegt waren, dann wollte sie seinem Drängen gern nachgeben. So gern, so unsagbar gem…

Und nun waren alle Träume mit ihm gestorben. Von einem Moment zum anderen.

Weil die anderen Skaltoon es nicht fertig brachten, ihr Para-Können gegen die Echsen einzusetzen. Sie waren doch in der Überzahl gewesen! Damit hätten sie einen Ausgleich schaffen können, hätten mit ihren schnelleren Bewegungen die wechselwarmen Echsen niedermachen können. Die ertrugen die Kälte doch nicht!

Immer noch streichelte sie den Leichnam. Nicht einmal mitgenommen hatten die anderen die Toten, als sie gingen, als sie Ylisha allein ließen. Sie gewährten ihnen nicht einmal ein Bestattungszeremoniell!

»Warum?«, schrie Ylisha auf. »Sie haben euch doch nichts Böses gewollt! Sie sind doch für euch gestorben! Für euch feiges Pack!«

Nicht etwa für deinen Ehrgeiz?, fragte eine böse, lauernde Stimme lautlos tief in ihr.

Die Tränen ließen sich nicht mehr aufhalten, Tränen der Verzweiflung. »Ist es denn Ehrgeiz, andere zum Helfen zu bewegen? Einer muss es doch tun! Warum nicht ich, wenn ich es kann!«

Du konntest es aber nicht.

Sie wollte, sie wäre mit den anderen gestorben. Dann brauchte sie sich diese bösartige Stimme nicht anzuhören. Aber Brynn war tot, die elf anderen waren tot - und-Ylisha lebte!

Wie zum Hohn.

Sie fragte sich, was sie jetzt tun sollte.

Wenn sie zu den anderen zurückging, war das doch nichts anderes als das Eingeständnis ihrer Niederlage. Niemand würde sie mehr achten.

Sie war allein.

So furchtbar allein, wie noch nie in ihrem Leben. Sie hatte keinen Freund mehr, keinen Partner. Hier lag er tot vor ihr. Und sie hatte keine Heimat mehr.

Langsam erhob sie sich.

Allein konnte sie das Bestattungsritual nicht vollziehen. Aber sie konnte wenigstens die Worte sprechen, um den Seelen der-Toten den Weg in die Zukunft zu öffnen.

Vor allem Brynns Seele.

Sie sollte nicht ruhelos durch das Nichts treiben. Sie sollte ihre neue Bestimmung finden.

Ylisha versuchte, die Worte zu finden, die nötig waren. Die Melodie, die es zu singen galt. Und langsam begann sie mit dem, was sie tun konnte und musste…

***

»Halt!«, stieß Zamorra hervor. »Wartet! Hört ihr das auch?«

Er war abrupt stehen geblieben. Auch Nicole verhielt. Shakk lief noch ein paar Schritte weiter, ehe er ebenfalls stoppte. Sein Para-Lauf hatte ihn mit der hohen Geschwindigkeit noch fast ein Dutzend Meter weiter getragen.

Jetzt lauschten sie alle drei.

»Jemand singt«, flüsterte Nicole. »Weit von hier…«

Zamorra nickte.

Ssam Shakk kam mit seinen federnden Schritten zu ihnen zurück. Aus seinem Reptilmund drangen eigenartige Laute.

»Das ist es, was sie singt«, sagte Nicole. »Shakk macht es nur für uns hörbar.«

»Sie?«

»Es ist eine Frauenstimme! Oder irre ich mich?«

Zamorra lauschte immer noch. »Du hast Recht.«

Jetzt erst vernahm er, was der Kälte-Priester einer Lautsprecheranlage gleich deutlicher hörbar werden ließ. Die Wörter, die Lautbildung, die Sprache - das alles kam ihm bekannt vor.

Zumindest ähnelte es…

»… den Worten, den Zauberformeln, mit denen Shakk das Weltentor markierte.«

»Sie vermuten richtig, Professor«, sagte Shakk, der seine Wiedergabe jetzt abbrach. »Es könnten zwei Dialekte derselben Sprache sein.«

»Woher kommt diese Sprache, Hoher Priester?«, fragte Zamorra. »Sie ist doch kein Sauroiden-Idiom.«

Soweit die starren Gesichter der Reptile etwas ausdrücken konnten, zeigte Shakk jetzt Verwunderung. »Sind Sie auch Sprachforscher oder Sprachwissenschaftler?«

»Ich bin kein Linguist«, erwiderte Zamorra, »aber ich verfüge über die seltsame Gabe, andere Sprachen zumindest ihrem Sinn nach zu erfassen. Hier aber sehe ich nur die Ähnlichkeit, ohne den Sinn zu erkennen.«

»Schamanen meines Volkes verwendeten bei ihren archaischen Zauberritualen diese Sprache schon seit Beginn der Echsenwelt und vielleicht noch viel früher, als meine Welt und Ihre noch eins waren. Woher sie stammt, weiß längst niemand mehr, und Aufzeichnungen hat es nie gegeben. Aber das, was jenes weibliche Wesen singt, gehört meines Erachtens zu einem Totenritual.«

»Das sollten wir uns ansehen«, sagte Zamorra.

»Wir könnten als Störenfriede angesehen werden und uns eine Menge Ärger einhandeln.«

»Ich gehe allein dorthin und sehe mich um«, entschied Zamorra, um sich auch schon in Bewegung zu setzen.

Im nächsten Moment war er verschwunden.

Shakk sah sich irritiert um.

Nicole lächelte.

Zamorra hatte sich unsichtbar gemacht.

***

Es war keine Zauberei, sondern etwas anderes, das Zamorra vor langer Zeit bei einem tibetischen Mönch gelernt hatte. Jeder Mensch besitzt eine Aura, die von anderen zwar nicht gesehen, aber empfunden werden kann. Der Trick bestand darin, diese Aura nicht aus den Grenzen des Körpers hinauszulassen. So war sie für andere nicht wahrnehmbar.

Und damit verschwand auch die Aufmerksam der anderen für die Person.

Es war keine echte Unsichtbarkeit, sondern eher eine Unauffälligkeit. Auf diese Weise konnte man sich durch eine dichte Menschenmenge bewegen, ohne von jemandem bewusst bemerkt zu werden. Vielleicht sah der andere den »Unsichtbaren«, aber er beachtete ihn nicht, nahm ihn einfach nicht zur Kenntnis und bemerkte seine Anwesenheit nicht.

Es sei denn, es kam zu einer körperlichen Berührung. Dann wurde natürlich auch die Aura »berührt«, deren Grenze eben die Oberfläche des Körpers war.

Wie auch immer, Zamorra rechnete sich aus, »ungesehen« in die unmittelbare Nähe der Fremden und der Sängerin zu gelangen, solange er sich darauf konzentrierte, seine Aura nicht hinauszulassen, nicht wahrnehmbar zu werden.

Er näherte sich dem Ort des Gesangs. Und staunte. Denn da war keine ganze Gruppe von Personen, sondern nur eine einzige. Und etliche andere lagen reglos am Boden.

Sie waren tot, erkannte Zamorra.

Die einzelne lebende Person, die den Gesang von sich gab, war eine Frau. Sie trug nur ein paar Stofffetzen. Neben ihr lagen Waffen, wie Zamorra sie von den Ewigen her kannte, Handblaster und schwerere Kaliber, die beidhändig geführt werden mussten, weil sie groß und schwer waren. Entsprechend war ihre Ladekapazität und Energiestärke. Mit ihnen konnte man lässig massive Hauswände zerstrahlen oder Kampfpanzer perforieren.

Oder kleine Jagdflugzeuge oder Mini-Raumschiffe vom Himmel holen…

Aber er konnte sich nicht vorstellen, dass es sich bei der Frau und den Toten um Ewige handelte. Denn wenn Ewige starben, zerfielen sie zu Staub.

Es musste sich also um die Killersklaven handeln.

Verdammt, sie sahen so menschlich aus, als stammten sie von der Erde. Kein Wunder, dass die Ewigen sie von den Sauroiden zur Erde bringen lassen wollten, damit sie dort gegen die Menschen agierten. Sie wären überhaupt nicht aufgefallen.

Der Gesang endete. Die Frau stand noch ein paar Sekunden da, dann sammelte sie die Strahlwaffen auf.

Wenn Zamorras Verdacht stimmte, hatte es hier einen Kampf gegeben. Er war garantiert ziemlich ungleich gewesen, denn als Gegner kamen nur die Sauroiden in Betracht. Den Waffen nach waren es vier gewesen, aber die Killersklaven, die »Bestien«, wie der auf der Erde bruchgelandete Sauroide sie genannt hatte, hatten die dreifache Zahl eingebüßt. Zamorra sah auch vier Brandflecken und Asche auf dem Boden. Offenbar waren die toten Sauroiden zerstrahlt worden.

Und hier hatte sich der Boden nicht gewehrt, als er von den Blasterstrahlen getroffen wurde…

Plötzlich stutzte die Frau, deren Stofffetzen nicht einmal das Notwendigste an ihrem durchaus attraktiven Körper bedeckten. Geradezu provozierend sah sie aus, wie sie so dastand.

Sie sah in Zamorras Richtung. Und sie ließ die Waffen, die sie hielt, fallen, hob blitzschnell einen der schweren Zweihandblaster auf und richtete ihn auf den Meister des Übersinnlichen!

Sie sah ihn!

Unwillkürlich prüfte er seine Aura. Sie war nach wie vor eingegrenzt. Dennoch hatte die Frau ihn wahrgenommen.

Sie sagte etwas auf Altgriechisch, der Sprache der Ewigen. Zamorra hatte sie einst an seinem Gymnasium gelernt und war in diesem Fach - wie auch in Latein und anderen Sprachen - der Klassenprimus gewesen.

»Woher kommst du?«, verstand er. »Du bist keiner von uns! Sage mir, wer du bist, woher du kommst und warum du hier bist.«

Der Abstrahlpol in der leicht trichterförmigen Mündung der Waffe glühte in blassem Rot.

***

»Das sind viele Fragen auf einmal«, sagte Zamorra und streckte die Arme weit aus, die leeren Handflächen der Frau zugekehrt. Sie sollte sehen, dass er nicht bewaffnet war. Sein Blaster haftete an der Magnetplatte am Gürtel und wurde von der weit geschnittenen Jacke verdeckt. »Welche darf ich zuerst beantworten?«

Die Frau runzelte die Stirn. »Was soll das?«, fragte sie scharf. »Willst du mich verspotten?«

»Wie käme ich dazu?« Zamorra seufzte vernehmlich. »Noch dazu angesichts einer solchen Waffe? Kannst du überhaupt richtig damit umgehen?«

»Du kannst es ausprobieren.«

»Du musst den kleinen Schalter links am Waffenschloss, direkt über der Batterieklappe, ganz nach vorn schieben. Nicht nach hinten, sonst schaltest du den Blaster aus.«

Sie fiel nicht darauf herein und schaltete nicht von Laser auf Elektroschock um. Das rötliche Leuchten des Abstrahlpols blieb.

»Du bist kein Ewiger«, sagte sie. »Ich würde es spüren. Also noch einmal: Wer bist du?«

»Mein Name ist Zamorra, ich bin ein Mensch. Ich komme vom Silbermond und will die Sauroiden dorthin holen.«

»Sauroiden?«

»Die Echsen«, sagte er.

Sie nickte. »Nimm sie mit, wenn du kannst - ich schenke sie dir.«

»Ihr seid mit ihnen verfeindet, nicht wahr? Ich weiß, dass sie euch Bestien nennen. Sie sollten euch im Auftrag der Ewigen nach Gaia bringen.«

Immer noch hielt sie die Waffe auf ihn gerichtet.

»Ich bin nicht dein Feind«, sagte er. »Wie hast du mich entdeckt?«

Sie lachte spöttisch. »Deine Magie ist bei weitem nicht so stark wie meine.«

»Es ist ja auch keine Magie«, gab er zurück, »sondern nur ein kleiner-Trick.«

Sie ging nicht darauf ein. »Du kannst froh sein, dass du mein Totenritual nicht gestört hast.«

»Was hättest du dann mit mir gemacht?«

»Das willst du sicher nicht wissen, Zamorra vom Silbermond.«

Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht hast du Recht, Frau ohne Namen. Dein Volk gehört nicht auf diese Welt. Ihr kommt von einem Planeten, der eine dunkle Sonne umkreist. Wir könnten euch dorthin zurückbringen.«

»Wir?«

»Meine Begleiter und ich.«

»Wie viele seid ihr?«

»Mit mir sind es drei.«

»Und wie wollt ihr uns fortbringen?«

»Mit den Raumschiffen.«

»Du bist ein Narr«, sagte sie. »Sie werden nie mehr fliegen. Wer soll sie lenken? Nehmt die Echsen mit euch und verlasst diese Welt. Wenn sie fort sind, können wir leben und eine Zivilisation aufbauen, ohne ständig gejagt und gemordet zu werden. Die Echsen verschlingen unsere Seelen.«

»Gut«, sagte Zamorra, »wir werden euren Wunsch respektieren und euch hier zurücklassen. Wir werden die Sauroiden suchen und…«

»Du weißt nicht einmal, wo du sie findest?«

»Der Priester der Kälte weiß es. Er zeigt uns den Weg.«

»Kälte!« Sie lachte schallend auf. »Ja, kalt ist es hier, aber wenn wir erst diese ganze Welt besiedeln, sind wir so viele, dass unsere Magie die Sonne anheizt. Dann wird es warm.«

Die Wärme eines giftigen Sterns, dachte er. Sie werden zu Grunde gehen. Lange vorher schon. Deneb ist wie Zeta Reticuli.

Aber er sagte nichts.

Er dachte auch noch nicht darüber nach, wie er diese »Bestien« doch noch von hier fort und zu ihrer Heimatwelt bringen konnte. Diesem Problem konnte er sich später widmen. Jetzt galt es erst, die Sauroiden fortzuschaffen.

Ohne ein weiteres Wort wandte er sich um und kehrte zu Nicole und Shakk zurück.

***

Zarrkoss rief den anderen Sauroiden seinen Vernichtungsplan zu. In ihrem Zustand brauchten sie eine Weile, bis sie begriffen, was er meinte. Dass vier von ihnen gestorben waren, niedergemetzelt von den Bestien, hatten sie gar nicht erkannt. Sie hatten zwar irgendwie gespürt, dass da etwas war, aber nicht, dass es sich um einen mörderischen Kampf handelte.

Zarrkoss hatte wieder eine seiner lichteren Phasen. Ihm als Einzigem wurde das Erschreckende der Situation bewusst. Das Abstumpfen seiner Artgenossen, die fortschreitende Verdummung. Und ihm war klar, dass es viel zu spät war, etwas dagegen zu unternehmen und die lebensfeindliche Welt wieder zu verlassen.

Das hätten sie gleich zu Anfang tun müssen. Damals, als sie noch in der Lage gewesen waren, ihre Raumschiffe zu fliegen. Doch jetzt würden sie vor den Instrumenten und Schaltern sitzen und stehen und nicht wissen, was sie mit einem Druck auf eine Sensortaste anrichten konnten.

Warum verdumme ich langsamer als die anderen?, fragte sich Zarrkoss. Aber darauf fand er keine Antwort.

Die Sauroiden diskutierten heftig über das, was er ihnen gesagt hatte. Sie wollten wissen, warum sie ausgerechnet so und nicht anders vorgehen sollten. Aber sie waren nicht schlau genug, ihn danach zu fragen. Sie sprachen das unter sich aus und gerieten dabei immer wieder in Streit.

Zarrkoss seufzte. Wenn es alles so weiterging, hatten sie keine Überlebenschance mehr. Irgendwann würden die Säuger sie besiegen, sie auslöschen. Nicht nur ihrer großen Zahl wegen, sondern weil sie eines Tages schlauer sein würden als die Sauroiden.

Allerdings fragte sich Zarrkoss, ob ein Überleben für sie überhaupt noch Sinn hatte. Dumm wie ein Tier dahinvegetieren - das war nicht gerade seine Idealvorstellung der Zukunft.

Da war plötzlich wieder etwas. Fremde Magie?

Bekam diese Welt Besuch von außerhalb?

Oder zeigte sich jetzt, nach so langer Zeit, eine Lebensform, die auf dem tödlichen Planeten entstanden war, die sie aber nie entdeckt hatten?

Sekundenlang huschte ein Schreckensszenario durch seine Gedanken: Die Planetarier waren es, die für die Verdummung von Sauroiden und Säugern verantwortlich waren! Sie hatten das Unheil gesät, und jetzt kamen sie, um zu ernten…

Nein! Das konnte und durfte nicht sein!

Zarrkoss verdrängte diesen Gedanken wieder. Wahrscheinlicher war es, dass Fremde aus Weltraumtiefen kamen.

Um hier nach dem Rechten zu sehen?

Aber was war der Grund dafür?

Zarrkoss wandte seinen Artgenossen den Rücken zu. Sie würden sich in ihrer Diskussion ohnehin nicht stören lassen. Da konnte er die Zeit besser nutzen und sich den Fremden widmen.

Er ging der Quelle der fremden Magie entgegen…

***

Ssam Shakk blieb stehen. Auch Zamorra und Nicole hatten den Sauroiden entdeckt, der sich ihnen näherte.

»Begegnung Nummer zwo«, murmelte Zamorra trocken. »Aber diesmal scheinen wir an den Richtigen geraten zu sein.«

Irgendwie sah dieser Sauroide wild aus. Etwas Mörderisches ging von ihm aus, das geradezu nach einem Vergleich mit der seltsamen Frau schrie.

»Es ist die Sonne«, überlegte Zamorra laut. »Das Gift, das Deneb ausspuckt. Es wirkt auf beide Lebensformen gleichermaßen. Und auf uns auch, wenn wir uns zu lange auf diesem Planeten aufhalten.«

»Meinst du nicht, dass uns das Wasser schützen wird?«, entgegnete Nicole.

Sie hatte es absichtlich so vage formuliert, dass Shakk nichts damit anfangen konnte. Sie meinte das Wasser der Quelle des Lebens, von dem sie beide einst getrunken hatten. Es verlieh ihnen relative Unsterblichkeit; sie konnten nur durch Gewaltanwendung sterben, sie erkrankten nicht mehr, und sie alterten nicht mehr. Selbst gegen Gift waren sie bis zu einem gewissen Grad immun.

Von daher schien Nicoles Einwand durchaus berechtigt.

»Ich bin mir da nicht so sicher«, brummte Zamorra und deutete zur Sonne Deneb hinauf. »Das ist Strahlung, und ich werde nicht riskieren, dieser Strahlung zu verfallen. Wir müssen es innerhalb kürzester Frist schaffen, die Sauroiden zum Silbermond zu schaffen.«

Und die Menschenähnlichen, diese angeblichen »Bestien«, zu ihrer eigenen Welt, fügte er in Gedanken hinzu.

Nicole gab sich einen Ruck. »Dann wollen wir diesem Vertreter seiner Art mal begreiflich machen, dass es jetzt -husch, husch - in die Heimat geht. Er soll seine Leute zusammenrufen, und dann bringen wir sie zum Weltentor.«

»Das ist eine brauchbare Idee«, sagte Shakk und ging auf den anderen Sauroiden zu. Nur wenige Meter voreinander blieben die beiden stehen.

Und zwischen ihnen begann eine rasch geführte Unterhaltung in ihrer eigenen Sprache, die Zamorra nicht verstand. Er hatte zwar einst versucht, sich von seinem Freund Reek Norr ein paar Grundlagen beibringen zu lassen. Aber er, der sonst mit so gut wie jeder Sprache zurecht kam, hatte vor diesen Zisch- und Knacklauten kapitulieren müssen.

Die beiden Echsenmänner verstanden sich aber offenbar prächtig.

So prächtig, dass das Gespräch immer lauter und aggressiver wurde…

... bis der Fremde plötzlich seinen Blaster zog und Shakk niederschoss!

***

Blitzartig lösten Zamorra und Nicole ihre Blaster von den Magnetplatten. Zamorra war einen Tick schneller als seine Gefährtin. Er schoss sofort.

Vom Abstrahlpol in der Mündung der Waffe zuckte mit trockenem Knacken ein irrlichtender bläulicher Blitz zu dem »wilden« Sauroiden hinüber, verästelte sich und hüllte ihn mit seinen Treffern ein.

Der Sauroide erstarrte mitten in der Bewegung. Dann kippte er einfach um, und hart prallte er auf den Boden. Die Waffe entfiel seiner kraftlos gewordenen Hand.

»Hoffentlich war die Dosis nicht zu stark«, sagte Zamorra. »Nicht, dass er jetzt einen ganzen Tag braucht, aus seiner Paralyse zu erwachen.«

Unterdessen sah Nicole nach Ssam Shakk. Er hatte nur einen Streifschuss abbekommen und eine ziemlich große Brandwunde an der Schulter, aber zu Boden geworfen hatte ihn eher der Schock, dass auf ihn geschossen worden war.

Auf ihn, den Hohen Priester der Kälte!

So etwas gab es einfach nicht. Der Hohe Priester war sakrosankt! Nicht einmal Non- und seine Büttel hatten bei den einstigen Auseinandersetzungen gegen dieses ungeschriebene Gesetz verstoßen.

Langsam richtete er sich auf. Ein Gutes hatte der Laserschuss: Er hatte Wärme in Shakks Körper gebracht! Wenn nur der Schmerz nicht wäre…

Vorsichtig tastete er nach der Wunde und fühlte verbrannten Stoff. Er versuchte ihn zu lösen. Verbrannte Haut löste sich mit ab. Shakk unterdrückte einen Aufschrei. Nein, so ging es nicht. Er würde mehr Schaden anrichten, als es ihm half. Er musste Stoff und Haut miteinander verschmolzen sein lassen. Und er musste damit leben, dass jetzt bei jeder Bewegung der unverbrannte Teil seiner Kleidung, der noch irgendwie mit dem verbrannten zusammenhing, an der Wunde zerrte und scheuerte.

»Was ist mit diesem… Tier?«, fragte er und machte eine Bewegung in Richtung des anderen Sauroiden.

»Das ist kein Tier, sondern ein intelligentes Lebewesen wie Sie«, wies Nicole Duval ihn schroff zurecht. »Ihr Artgenosse ist paralysiert.«

»Sie hätten auf Laser schalten sollen«, knurrte Shakk. »Wer einen Priester angreift, verdient nicht zu leben.«

»Das ist nicht unsere Auffassung«, sagte Nicole kalt. »Wir achten alles Leben. Er hatte vielleicht einen Grund, auf Sie zu schießen.«

»Es gibt niemals einen Grund, auf einen…«

»Hören Sie auf mit Ihrem Gej ammer!«, fuhr Zamorra ihn an. »Wir haben’s gehört und zur Kenntnis genommen. Was wir nicht wissen, ist, worüber Sie sich so angeregt unterhalten und angebrüllt haben.«

»Er wollte, dass wir ihm und seinen Leuten helfen, die Anzahl der Bestien soweit zu reduzieren, dass sie keine Gefahr mehr darstellen. Als ich ihm klar machte, dass wir nicht dafür hierher gekommen seien, erklärte er uns zu seinen Gefangenen und befahl uns, die Waffen abzulegen und widerstandslos mit ihm zu gehen.«

Nicole gab einen Pfiff von sich. »Nette Sitten hier«, stellte sie fest. »Willst du nicht mein Bruder sein, schlag ich dir den Schädel ein. Darauf wäre es doch hinausgelaufen, oder?«

»Unvorstellbar«, knarzte der Echsenmann. »Und doch - ja, Sie haben Recht. Er deutete an, dass er und seine Leute unsere Seelen trinken würden.«

Zamorra entsann sich seines Albtraums. Da war ein Mensch von einem Sauroiden getötet worden. War dies das Schicksal, das sie hier erwartete? War die Hilfsaktion etwas, was sie auf keinen Fäll hätten tun sollen?

Aber die Aussage des Buches war doch so eindeutig gewesen…

Eben nicht!, begriff er von einem Moment zum anderen. Das, was in diesem Buch steckt und sich hinter den Siegeln verbirgt, hat mit meiner - mit unserer -Hilfsbereitschaft gerechnet…

Nicole und Ssam Shakk standen mit dem Rücken zu dem niedergestreckten Sauroiden. So war Zamorra der Einzige, der die Bewegung registrierte.

Die Dosis des Elektroschocks aus seiner Waffe war nicht zu hoch, sondern zu niedrig gewesen!

»Achtung!«, schrie er auf. »Auseinander! Deckung!«

Er selbst kam nicht mehr zu einem erneuten Schuss.

Der fremde Sauroide hatte seine Waffe wieder in der Hand und feuerte. Ein blaues Blitzgewitter hüllte die beiden Menschen und den Kälte-Priester ein.

Zamorra spürte, wie sich einen Moment lang alle seine Muskeln verkrampften - und dann schlaff wurden.

Er brach haltlos zusammen.

Nicole und Shakk hatten ebenfalls keine Chance…

***

Irgendwann später ließ die Lähmung nach. Zamorra öffnete die Augen, die er vor dem Treffer gerade noch instinktiv hatte schließen können, damit sie ihm nicht austrockneten, weil je nach Dosierung der Paralyseenergie auch der Lidreflex aussetzte. Lediglich Herz und Lunge arbeiteten auf Sparflamme weiter.

Aber jetzt erreichte sein Pulsschlag allmählich wieder den Normalwert.

Nicole lag noch reglos da. Ihr graziler Körper hatte weniger Masse, deshalb wirkte der Elektroschock bei ihr länger. Ssam Shakk dagegen schien bereits seit einiger Zeit wieder bei Bewusstsein zu sein. Bei jeder Bewegung stöhnte er leise. Seine Brandwunde machte ihm zu schaffen. Er benötigte dringend medizinische Versorgung.

Aber es sah nicht so aus, als würde er die in absehbarer Zeit erhalten.

Sie waren völlig nackt, alle drei. Man hatte sie entwaffnet und ihnen auch die Kleidung genommen, vermutlich, um sicher zu sein, dass sie nicht noch versteckte Waffen bei sich führten. Auch Zamorras Amulett fehlte. Das war das geringste der Probleme; er konnte es jederzeit telepathisch wieder zu sich rufen.

Shakks Brandwunde nässte und blutete stärker denn je. Als man ihm die Kleidung nahm, war man nicht zimperlich vorgegangen und hatte alles mit Gewalt losgerissen, was miteinander verschmolzen war. Teilweise war rohes Fleisch zu sehen. Dass Shakk nicht vor Schmerzen schrie, war fast ein Wunder.

Zamorra verzichtete darauf, die Sauroiden zu zählen, die sich hier versammelt hatten. Um die hundert mochten es sein. Sie trugen zerlumpte, niemals geflickte Kleidungsreste und schienen auf einem noch niedrigeren Intelligenzniveau zu stehen als Zarrkoss. Heftig redeten sie aufeinander ein. Einige drängten vor, wurden von anderen zurückgezogen oder zurückgeschoben.

Zamorra drehte den Kopf. Da sah er Zarrkoss. Der mutmaßliche Anführer der Sauroidenhorde schien lautlosen Stimmen zu lauschen. Sein Blick war in die Feme gerichtet. Als Zamorra ihm folgte, sah er die Raumschiffe.

Zarrkoss löste sich aus seiner Starre. Dann knarrte er etwa ein Dutzend Namen und stieß Befehle hervor. Widerspruch wurde laut. Zarrkoss schoss den protestierenden Sauroiden nieder -diesmal nicht mit einem Elektroblitz wie bei seinen Gefangenen, sondern mit Laser. Danach bestimmte er Ersatz für den Toten.

Immer noch leise protestierend setzten sich die Sauroiden in Bewegung. Sie packten die Gefangenen und luden sie sieh über die Schultern. Dann folgten sie Zarrkoss. Er bahnte sich und seinem Gefolge einen Weg durch die Menge.

»Sie sind nicht so ganz einverstanden mit dem, was er angeordnet hat«, machte sich Shakk bemerkbar. »Offenbar sollten oder wollten sie ja zuerst die Bestien dezimieren. Und jetzt lässt Zarrkoss uns auch noch zu den Raumschiffen bringen, statt uns zu… zu opfern und unsere Seelen zu verschlingen. Davon hätten sie alle etwas gehabt, glauben sie. Beim Frost, was sind sie naiv! Und primitiv! Sie geben sich, als hätten sie kaum mehr Intelligenz als Tiere. Sie sind… dumm. Dümmer als Kinder, die frisch aus dem Ei geschlüpft sind. Etwas hat ihnen den Verstand gestohlen.«

»Die giftige Sonne«, vermutete Zamorra.

Er erhielt einen Schlag in die Seite, der ihm für einen Moment den Atem raubte; dann kam der Schmerz.

»Das heißt übersetzt: nicht reden«, sagte Shakk.

Er bekam keinen Hieb. Offensichtlich wurde doch ein Unterschied gemacht zwischen Menschen und Sauroiden. Zumindest wurde Shakk einen kleinen Tick besser behandelt. Das änderte nichts daran, dass er an seiner Brandwunde litt.

Zamorra wollte etwas sagen, ließ es dann aber. Einer dieser gefährlichen Hiebe reichte ihm. Dabei war seine Frage ganz simpel: Weshalb wurden sie drei zu den Raumschiffen gebracht?

***

»Wir sollen einen der Raumer wieder funktionstüchtig machen und nach den Anweisungen Zarrkoss’ pilotieren«, erklärte Shakk, als sie sich in einem der aufrecht stehenden Jagdboote befanden; das war die Bezeichnung der Ewigen für diesen Schiffstyp. Die Bezeichnung »Boot« entsprach dem Größenwahn der Ewigen; die Ringe durchmaßen 800 oder 900 Meter und boten einer mehrtausendköpfigen Besatzung bequemen Raum. Durch das Rotieren der Ringe wurde künstliche Schwerkraft simuliert. Zamorra war einmal in einem dieser Jagdboote gewesen, vor vielen Jahren, und irgendwie fand er die Meegh-Spider zwar riskanter, aber handlicher. Es bedurfte erheblichen Geschicks an den Steuerschaltern, die Triebwerksdüsen der Jagdboote zu justieren. Einfacher wurde es erst, wenn sie in den überlichtschnellen Flug wechselten. Die Tronik bekam die Flugdaten eingegeben - Start und Ziel der Überlichtphase und ab ging’s auf schnurgerader Strecke. Planeten und Sterne durfte natürlich nicht im Weg sein…

Ansonsten war es dann nur noch Sache des Piloten, die Geschwindigkeit zu regeln.

Zamorra fragte sich, was Zarrkoss plante. Wollte er tatsächlich evakuieren, aber die Sauroiden per Raumschiff zur Erde und zum Silbermond bringen? Man musste ihm begreiflich machen, dass das nicht funktionierte. Er würde das um 15 Minuten verschobene Zeitfeld und schon gar nicht die Traumgrenze des Julian Peters durchdringen können. Es blieb nichts als das Weltentor!

Aber Zamorra war sicher, dass Zarrkoss etwas ganz anderes plante. Und das war bestimmt nichts Gutes!

Immerhin schien er einen Intelligenzschub erhalten zu haben, was man seinen Begleitern nicht nachsagen konnte. Aber es reichte immer noch vorn und hinten nicht. Zamorra fürchtete die Ideen, die der Sauroide in seinem geistigen Hinterstübchen ausbrütete.

Zarrkoss gab Anweisungen. Und Shakk übersetzte sie.

Inzwischen war auch Nicole wieder fit. Sie war während des Abtransports zu den Raumschiffen aus ihrer Paralyse erwacht.

Jetzt starrten die beiden Menschen Shakk und Zarrkoss entgeistert an.

»Wir sollen dieses Jagdboot fliegen?«, stöhnte Nicole auf. »Und Anweisungen geben, wie man es ans Laufen bekommt?«

»Ja«, sagte Shakk.

Zamorra grinste. »Da gibt es keine Anweisungen. Wenn diese Kommandozentrale in ihren Funktionen auch nur teilweise den Hornissen oder Al Cairos STERNENJÄGER entspricht, mache ich das mal einfach von hier aus.«

Er schwang sich in den Pilotensitz. Dabei nickte er Nicole auffordernd zu und machte eine Kopf bewegung in Richtung des Kommandosessels. Sie zögerte, diesen Platz zu besetzen. Ein paar Sekunden zu lange. Zarrkoss sprang auf das Podest und machte es sich im Sessel bequem.

Zamorra murmelte eine Verwünschung.

Er betrachtete die Schaltungen und Anzeigen. Ein einziges Instrument zeigte etwas an. Die Energieversorgung des Systems! Es war nicht »tot«, sondern nur auf »Standby« geschaltet.

Zamorra kippte den dazugehörigen Schalter in die andere Position.

Und das Jagdboot erwachte!

***

Zarrkoss empfand Zufriedenheit. Sein Plan ging auf! Im letzten Moment hatte er ihn geändert, hatte die Gefangenen nicht töten lassen, damit er und seine Leute ihre Seelen, ihre Lebenskraft trinken konnten - wobei der fremde Sauroide natürlich das größte Potenzial aufwies.

Kurz war noch einmal ein Intelligenzschub gekommen, und Zarrkoss hatte erkannt, was besser war. Doch er hatte seine gesamte Autorität aufbieten müssen, um die Änderung des ursprünglichen Plans durchzusetzen.

Nun war es soweit, und es funktionierte!

Er gab seine Befehle, die der Fremde zu übersetzen hatte, der sich Ssam Shakk nannte.

Auf einen Schalterdruck des Säugers Zamorra hin erwachte das Raumschiff zum technischen Leben. Bildschirme leuchteten auf und zeigten die Umgebung, Anzeigen der Skalen und farbig glühende Lichter gaben Auskunft über den Status der Bordsysteme.

Normalerweise benötigte ein solches Raumschiff eine größere Besatzung. Und zwar eine, die nicht aus so devolutionierten Kreaturen bestand, wie sie Zarrkoss umgaben. Aber über eine Notfallschaltung ließ es sich auch von einer Person allein fliegen.

Kurz dachte er an das Angebot der Fremden, die Sauroiden zu einer anderen Welt umzusiedeln. Sicher ließ sich die Rückentwicklung dort stoppen. Vielleicht gab es sogar eine Chance, ins zivilisierte Denken zurückzukehren.

Aber dort gab es andere Sauroiden. Die Herrschaftsstrukturen waren garantiert gefestigt, und Zarrkoss würde nur einer unter vielen sein. Hier aber war er das Oberhaupt, der Befehlshaber.

Und so hatte er beschlossen, mit seinen Artgenossen diese Welt nicht mehr zu verlassen. Lieber ein Idiot unter Idioten und ein Herrscher, als vielleicht wieder intelligent und ein Untertan.

Shakk gab Zarrkoss’ Befehle weiter.

Und Zamorra pilotierte das Jagdboot…

***

Nicole assistierte. Sie überwachte einen Teil der Instrumente und scannte die Umgebung. Nach der Masse der Sauroiden brauchte sie nicht lange zu su chen; die Lebensformen zeichneten sich deutlich auf einem Schirm ab. Auch das Weltentor fand sie rasch. Landschaftsvergleiche zeigten ihr, dass das Signal tatsächlich das Tor war. Die Entfernung war beträchtlich. Ohne die Hilfe von Ssam Shakk hätte sie länger als einen Tag gebraucht, um die Strecke zurückzulegen.

Für das Jagdboot war es ein Katzensprung. Einmal den Kurs justieren, einmal kurz Schub auf den Antrieb… es war eine Sache von Sekunden.

Aber noch war es nicht soweit.

Nicole speicherte die Ortungsdaten und überspielte sie auf Zamorras Steuerpult. Er hob etwas überrascht die Brauen, sagte aber nichts.

Er lenkte das Jagdboot weiter nach den Anweisungen des degenerierten Zarrkoss. Es glitt durch die Luft und drehte sich wie ein Rad, mit einer Geschwindigkeit, die die Innenseiten der Außenwände zum Boden werden ließen und irdische Schwerkraft vorgaukelten. Zentrifugalkraft praxisgerecht…

Auch wenn das Raumschiff schneller oder langsamer wurde oder zwischendurch stoppte, rotierte es weiter, sodass die Schwerkraft bestehen blieb.

Einige der devolutionierten Sauroiden sahen durchaus aufmerksam zu, was Zamorra tat, um das Jagdboot zu lenken. Misstrauisch beobachtete der Dämonenjäger sie aus den Augenwinkeln. Er traute dem momentanen Frieden nicht. Möglicherweise beabsichtigten die Sauroiden, sich von ihren Säuger-Piloten unabhängig zu machen…

Auf Nicoles Monitoren tauchten neue Anzeigen für Lebensformen auf. Es musste sich um die »Bestien« handeln, die Feinde und Opfer der Sauroiden.

Wieder schnarrte Zarrkoss Befehle.

Shakk erstarrte geradezu. Er war offenbar erschrocken und zornig.

Zarrkoss wiederholte seine Anweisungen.

»Was ist los?«, wollte Zamorra wissen. »Shakk, warum übersetzen Sie nicht, was dieser Dummteufel sagt?«

»Er will, dass wir die Kolonie der Bestien vernichten«, keuchte der Kälte-Priester. »Nur wenige sollen überleben. Sie, Professor, sollen mit den Bordwaffen hier alles zerstören und töten!«

»Er lässt nicht von seinem wahnsinnigen Plan ab, wie? Shakk, sagen Sie ihm, dass ich das auf keinen Fall tun werde.«

Der Hohe Priester bellte ein paar Laute in seiner Sprache.

Zarrkoss zog seinen Blaster. Er richtete ihn auf Zamorra. Diesmal glühte es wieder rötlich am Abstrahlpol der Waffe; Zarrkoss hatte auf Laser geschaltet.

Nicole spannte sich.

Zamorra betätigte einige Sensortasten und erhob sich dann aus dem Kommandosessel. »Ich werde diesen Befehl um keinen Preis ausführen!«, stellte er klar.

Im gleichen Moment führte das Jagdboot eine Blitzlandung aus!

Es sackte nach unten durch und schlug mit einem harten Ruck auf. Die Rotation stoppte, und da die Steuerzentrale im Moment des Stillstands in einem Winkel von etwa 30 Grad zur Planetenoberfläche stand, wurde der Boden zur schiefen Ebene.

Zamorra, der sich an der Sessellehne festhielt, blieb auf den Beinen. Alle anderen rutschten nach unten weg.

Zarrkoss schoss, traf aber nur eine Wandverkleidung. Dahinter schienen sich Energieleitungen zu befinden. Funken sprühten wie bei einem Silvesterfeuerwerk, und dann flog hinter der Wand etwas krachend und mit Feuerstrahlen auseinander.

Die schon beschädigte Wandplatte flog quer durch die Zentrale.

Nicoles Sprung verfehlte sein Ziel. Zarrkoss, halb aufgerichtet, drehte sich und schoss erneut.

Dem Kälte-Priester fehlte plötzlich der Kopf. Lautlos brach der Tote zusammen.

Nicole sprang erneut. Sie erreichte Zarrkoss und entriss ihm die Waffe.

Da spürten sie und Zamorra, wie sich ihre Bewegungen verlangsamten. Ein Lähmfeld wirkte auf sie ein, von dem Sauroiden erzeugt.

Nicole schoss, hatte aber vergessen, auf Paralyse umzuschalten. Zarrkoss starb ebenso schnell wie Shakk.

Jetzt griffen auch die anderen Sauroiden zu ihren Blastern. So zurückentwickelt sie auch sein mochten -wenn sie sich angegriffen fühlten, setzte der Überlebensinstinkt ein und machten sie zu gnadenlosen Kämpfern.

Sekundenlang war die Zentrale eine Hölle aus wild hin- und herzuckenden Laserstrahlen. Zwei der Sauroiden brachen zusammen, einer von Nicole getroffen, der andere von seinem Artgenossen, der nicht richtig gezielt hatte.

Unterdessen tanzten Zamorra und Nicole über die schiefe Ebene hin und her, entgingen nur knapp den tödlichen Blitzen.

»Raus hier!«, keuchte Zamorra und schnappte nach dem Blaster eines toten Sauroiden.

Mit einem Hechtsprung war er am Ausgang und hieb die Hand auf den Schalter. Das Schott öffnete sich wie die Irisblende einer Kamera.

Nicole schlüpfte hindurch, gab noch einmal einen Schuss ab, und Zamorra folgte ihr.

Er ließ den Ausgang wieder zuschnappen.

Die Sauroiden in der Zentrale waren verblüfft und für einen Moment handlungsunfähig. Mit ihrer niedrigen Intelligenzstufe begriffen sie nicht, warum die Säuger flüchteten, statt zu kämpfen. Bis sie auf die Idee kamen, sie zu verfolgen, hallen die beiden Menschen bereits eine der Außenschleusen erreicht. Zu Zamorras Erleichterung befand sie sich nicht in 250 Metern Höhe über dem Boden, wie er zuerst befürchtet hatte. Es waren gut viereinhalb Meter. Hoch genug, sich auf dem harten Boden die Knochen zu brechen. Zamorra warf den Beute-Blaster nach unten und hielt sich dann an der Schleusenkante fest, ließ sich nach unten durchhängen.

»Räuberleiter!«, stieß er hervor.

Nicole begriff. Sie warf ihre Waffe ebenfalls hinab und arbeitete sich an ihm nach unten. Schließlich hing sie an seinen Füßen nur noch etwas mehr als zweieinhalb Meter hoch. Sie ließ los und kam federnd unten auf, knickte ein und glaubte im ersten Moment, sich die Knöchel gebrochen zu haben. Aber der Schmerz ließ nach.

»Fang mich!«, keuchte Zamorra, der fast nur noch an den Fingerspitzen hing; Nicoles zusätzliches Gewicht hatte ihm erheblich zu schaffen gemacht.

Nicole breitete die Arme aus.

Zamorras Sprung war gefährlicher als ihrer, weil er sich aus viel größerer Höhe fallen ließ. Sie schaffte es trotzdem, ihn zu fassen, ein wenig abzubremsen, und rollte dann mit ihm über den Boden. Er stöhnte auf, schloss die Augen und erschlaffte.

»Verdammt, was ist mit dir?«, schrie Nicole. »Bist du verletzt?«

Er antwortete nicht.

Im gleichen Moment setzte sich das Jagdboot wieder in Bewegung!

***

Die Sauroiden in der Zentrale hatten die Verfolgung schnell wieder abgebrochen. Sie entsannen sich des Befehls ihres toten Anführers. Und sie entsannen sich dessen, was sie bei dem Säuger Zamorra gesehen hatten.

Einer von ihnen riskierte es. Er startete das Jagdboot wieder. Es setzte sich in Bewegung und schwebte seinem Ziel entgegen. Der Scanner zeigte an, wo sich die Bestien befanden. Rudimentäre Erinnerungen blitzten in ihren veränderten Gehirnen auf. Das Jagdboot glitt der Kolonie der Säuger entgegen, denen die beiden Fremden doch so ähnlich waren.

Einer der anderen Sauroiden probierte an diversen Schaltungen herum. Plötzlich hatte er die richtigen Tasten gefunden.

Und er eröffnete das Feuer!

***

Zamorra öffnete die Augen. »Wie lange war ich weggetreten?«, brachte er mühsam hervor.

»Zehn Minuten vielleicht, eine Viertelstunde? Meine Uhr ist defekt.« Nicole hielt ihm ihr Handgelenk entgegen; natürlich hatten ihr die Sauroiden die Uhr ebenso genommen wie alles andere. »Wie geht es dir? Kannst du aufstehen?«

»Nur frei schweben«, murmelte Zamorra. Er stützte sich ab und richtete sich langsam auf. Nicole half ihm dabei. Schließlich stand er aufrecht und machte ein paar Schritte.

»Funktioniert alles bestens.« Er musterte Nicole. »Wo ist das Jagdboot?«, fragte er dann, ohne seinen Blick von Nicoles unverhüllter Schönheit zu nehmen.

»Nach da abgeflogen.« Sie streckte einen Arm aus.

Im gleichen Moment begann am Horizont ein gewaltiges Feuerwerk.

»Verdammt«, presste Zamorra hervor. »Ob das einer überlebt?«

Er hob die Hand und rief sein Amulett zu sich, das im nächsten Moment zwischen seinen Fingern erschien. Allerdings ohne die silberne Halskette. Die nahm es nie mit, und die Sauroiden hatten sie ihm ebenso genommen wie alles andere.

Nicole bückte sich und nahm die beiden Strahlwaffen an sich. Sie warf einen Blick auf die Kapazitätsanzeigen. »Ich fürchte, die werden wir bald aufladen müssen«, stellte sie fest. »Ist nicht mehr viel Saft in den Akkus. Die Echsen scheinen sie fleißig benutzt zu haben.«

»Blaster gegen Schwerter.« Zamorra schüttelte den Kopf.

Ein dunkler Punkt am Horizont wurde größer. Das Jagdboot kam zurück!

»Die Mörder haben ihr Werk vollbracht«, vermutete Zamorra. Alles in ihm verkrampfte sich, und er schloss Nicole in seine Arme. Er rechnete damit, dass die Sauroiden jetzt auch auf sie beide schossen.

Einem Strahlschuss aus einer der Bordwaffen hatten sie nichts entgegenzusetzen, und sie würden auch keine Chance haben, zu entkommen oder irgendwo in Deckung zu gehen.

Aber das Jagdboot schwebte einfach weiter.

»Mit dem stimmt was nicht«, sagte Nicole. »Der Pilot scheint die Kontrolle verloren zu haben.«

Der blauviolett schimmernde riesige Ring, der einen gigantischen Schatten über das Land warf, taumelte. Einmal berührte er fast den Boden, wurde gerade noch abgefangen und flog weiter. Dann…

... beschleunigte er jäh und verschwand innerhalb weniger Sekunden hinter dem Horizont. Dort, wo sich wohl die anderen Sauroiden aufhielten.

Und von einem Moment zum anderen ging dort eine kleine Sonne auf.

Unerträglich helles, gleißendes Licht strahlte auf und blendete die beiden Dämonenjäger. Dann erfolgte der Donnerschlag einer Explosion, und Augenblicke später wölbte sich ein Atompilz in die Höhe.

Sturmböen zerrten an Zamorra und Nicole, versuchten sie mit sich zu reißen. Aber über diese Distanz waren sie schon zu schwach.

»Das war’s dann wohl«, keuchte Nicole. »Exitus… er muss genau bei den Sauroiden abgestürzt sein. Da lebt niemand mehr…«

»Und wir bald auch nicht, wenn wir nicht so schnell wie möglich verschwinden«, stieß Zamorra hervor. »Ab zum Weltentor…«

***

Sie erreichten es trotz aller Anstrengungen erst am folgenden Tag. Ssam Shakks Energie fehlte ihnen.

Zamorra wünschte sich, er könnte feststellen, ob von den Menschlichen oder den Sauroiden jemand überlebt hatte. Aber das hätte noch einen bis zwei Tage mehr gedauert, und dieses Risiko war ihm zu hoch. Nicht nur der giftigen Sonne Deneb wegen, sondern vor allem wegen der Radioaktivität. Er wusste nicht, wie stark der Fallout war, aber er musste davon ausgehen, dass die Dosis letale Werte erreichte. Dagegen half auch das Wasser der Quelle des Lebens nicht.

»Wenigstens wissen wir jetzt, wohin die Sauroiden damals geraten sind und was aus ihnen wurde«, sagte Nicole. »Falls wirklich jemand das Massaker überlebt hat, wird er an der harten r-Strahlung sterben. Verdammt, wieso haben die Ewigen Atomreaktoren an Bord? Sie beziehen ihre Energie doch aus Schwarzkristallen!«

»Frag mich was Leichteres«, murmelte Zamorra.

Das Weltentor zu erreichen war nicht schwer dank Shakks Magie rief es sie ja zu sich. Sie verließen die Welt des Todes und der Toten und erreichten den Silbermond.

Dort löschte Zamorra das Tor. Anschließend kehrten sie über die Regenbogenblumen zum Château Montagne zurück.

Sie hatten Wissen gewonnen und einen Kampf verloren…

Als sie, nackt und erschöpft, das Kellerlabyrinth verließen, in dem die Blumen wuchsen, saß mitten in der Halle die schwarze Katze und putzte sich.

»Das Biest ist ja immer noch hier«, seufzte Zamorra. »Sonst ist es doch immer nach einer Siegel-Aktion verschwunden.«

»Das soll uns jetzt nicht weiter interessieren«, sagte Nicole. »Komm mit, geliebter Chef. Ein heißes Bad, ein tiefer Schlaf, danach geht es uns beiden wieder besser.«

Er nickte und folgte seiner Gefährtin.

Er war froh, wieder zuhause zu sein…

***

Irgendwann erwachte Nicole, und Zamorra lag nicht neben ihr.

Eine dumpfe Ahnung erwachte in ihr, und sie begann nach ihm zu suchen. Sie fand ihn im »Zauberzimmer«.

Er sah sie aus leicht geröteten Augen an. »Das fünfte Siegel hat sich geöffnet«, sagte er leise.

»Bist du wahnsinnig? Wir haben die Strapazen des vierten noch nicht ganz überwunden, und du öffnest schon das nächste?«

»Es war wie ein Zwang«, sagte er. »Ich musste es tun. Es rief mich, zog mich zu sich.«

»Und nun?«

»Wir müssen nach Australien«, sagte er. »Es gibt da unter Wasser ein Weltentor. Dahinter lauert eine dämonische Kreatur, die die Traumzeit verändern will. Ist dir klar, was das bedeutet?«

Nicole nickte erschrocken.

Die Traumzeit - das war so etwas wie die Schöpfungswelt der australischen Ureinwohner. Sie umfasste Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. In ihr existierten die Menschen und die Traumzeitwesen. Wenn jemand versuchte, das alles zu verändern, konnte es zu einer Katastrophe kommen.

Musste es zu einer Katastrophe kommen!

»Das Problem ist, dass jenes Tor, durch das der Dämon eindringen will, unter Wasser liegt. Wir werden Hilfe benötigen.«

»Aber von wem? Ich schätze, dass es mit einfachen Taucheranzügen nicht getan ist.«

Zamorra atmete tief durch. »Ruf April an«, bat er dann. »Sie soll mit ihrer Superyacht dorthin fahren, damit sie uns unterstützen kann.«

»Die wird sich freuen«, seufzte Nicole. April Hedgeson war eine Studienfreundin, und die Freundschaft dauerte bis heute an. Sie hatten sich schon mehrfach gegenseitig aus der Patsche geholfen.

Natürlich würde April auch diesmal für ihre Freundin und deren Gefährten da sein. Fragte sich nur, wie groß ihre Begeisterung war.

Und wo auf den Weltmeeren sich die Yacht gerade befand…

»Ich hasse diese verdammten Siegel!«, stöhnte Nicole. »Also auf nach Australien…«

ENDE


 [1]Die Ewigen bezeichnen die Erde als »Gaia«, ausgesprochen »Gäa«.

 [2]»Helios« ist die Ewigen-Bezeichnung für unsere Sonne, und der andere gewaltsam getötete ERHABENE war Erik Skribent (siehe PZ 300-307)

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 659 »Invasion!«, und folgende

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 678 »Flucht aus der Ewigkeit«

 [5]Siehe Professor Zamorra Nr. 800 »Luzifers Höllenfestung«

 [6]Siehe Professor Zamorra Hardcover Nr. 7 »Die Macht der Ewigen«
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